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    Die Autorin



    



    Mara Laue, 1958 in Braunschweig geboren, begann im Alter von 12 Jahren mit dem Schreiben. Seit 1980 wurden Fantasy- und Science-Fiction-Storys, Kriminal- und andere Kurzgeschichten und Gedichte in Anthologien und Fanzines sowie verschiedene Sachartikel zu diversen Themen veröffentlicht. 1999 erschien ihr erstes Buch. Seit 2005 arbeitet sie als Berufsschriftstellerin und schreibt Krimis/Thriller, Science-Fiction, Okkult-Krimis, Dark Romance, Fantasy und Lyrik, aber auch Theaterstücke.


    Sie ist Mitglied der „Mörderischen Schwestern – Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen“ und im „Syndikat – Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur“. Sie hat eine eigene fortlaufende Okkult-Krimi-Serien „Schattenwolf“ beim Online-Magazin „Geisterspiegel“ und schreibt die beiden Science-Fiction-eBook-Serien „Sternenkommando Cassiopeia“ (Cassiopeia Press) und „Mission Phoenix“ (VSS Verlag). Ferner unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen. Wenn ihr das Schreiben die Zeit dazu lässt, arbeitet sie im Nebenberuf als Künstlerin und Fotokünstlerin.


    Im Jahr 2012 gewann sie ein „Tatort-Töwerland“-Literaturstipendium für den Kriminalroman „Brocksteins letzter Vorhang“ (erschienen 2014) und erreichte eine Platzierung beim „Sauerländer Theaterstückepreis“ für das sozialkritische Stück „Abgestürzt“.


    



    Weitere Infos: www.mara-laue.de oder per App:
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    Bloomfield, Nebraska

  


  
    

  


  
    Lorna Summer starrte aus dem Fenster des Trucks und war überzeugt, noch nie eine trostlosere Gegend gesehen zu haben. Selbst die afghanische Wüste und die Gebirgsregionen, in denen sie die vergangenen drei Jahre stationiert gewesen war, besaßen bei aller Kargheit eine zu Herzen gehende Schönheit und Majestät. Aber das hier …

  


  
    Vertrocknetes, um nicht zu sagen von der Sonne verbranntes Gras, das so dröge wirkte, als würde es zu Staub zerfallen, wenn man es nur scharf ansah. Kaputte Koppelzäune, die nicht nur niedergedrückt, sondern deren Pfosten teilweise aus dem Boden gerissen und an anderen Stellen über dem Boden abgeknickt waren wie Streichhölzer. Zerbrochen, verstreut, als hätte die Hand eines Riesen sie zermalmt. Umgestürzte und entwurzelte Bäume, wohin Lorna blickte. Aufgerissene Erde, als hätte die Harke eines Titans sie umgepflügt. An anderen Stellen stand das Wasser wahrscheinlich schon seit Wochen und hatte sumpfigen Morast gebildet, in dem das Korn verfault war.


    „Sind wir hier wirklich richtig?“, fragte sie den Fahrer, der sie in Bloomfield freundlicherweise mitgenommen hatte. Denn nichts, aber auch gar nichts hier kam ihr vertraut vor.


    „Yep, Ma’am. Das alles gehört schon zur Summer Ranch. Sieht schlimm aus, ich weiß. Wir hatten aber auch in den vergangenen Monaten Stürme“, er schüttelte den Kopf, „so was hat noch kein Mensch erlebt.“ Er machte eine Handbewegung zu einem vertrockneten Hügel. „Unser Wetter war ja schon immer unberechenbar, und wir sind Tornados gewohnt, aber eine solche Trockenheit aus heiterem Himmel …“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Da ist ein richtiger Wüstensturm drübergefegt. Der hat sich so heiß wie Feuer angefühlt.“


    Lorna war sich sicher, dass der Sturm nicht so heiß gewesen war, wie der Fahrer behauptete. Nicht einmal, wenn die Temperatur an jenem Tag Nebraskas bisherige Rekordmarke von 48 Grad Celsius überschritten haben sollte. Sie kannte die Wüste und ihre Temperaturen. So heiß wie dort war es in Bloomfield noch nie gewesen; konnte es aufgrund der klimatischen Bedingungen auch gar nicht werden.


    „Und nur einen Tag später kam eine Sintflut, aber wieder an einem ganz anderen Ort“, fuhr der Fahrer fort. Er schüttelte zum dritten Mal den Kopf. „Das Wetter ist total verrückt. Die Summer Ranch bekommt jedes Mal das Schlimmste ab.“


    Lorna wagte nicht sich auszumalen, wie das Haus aussehen musste, wenn hier schon alles zerstört war.


    

  


  
    Immerhin stand es noch, als sie es eine halbe Stunde später erreichten. Zumindest stand da etwas, das dem Haus ähnlich sah, an das sie sich erinnerte. Das Haupthaus schien intakt zu sein, sah man von sichtbar ausgebesserten Stellen auf dem Dach und einem an einer Seite abgerissenen Teil des Verandadaches ab. Auch das Bunkhouse, in dem die Rancharbeiter wohnten, stand noch. Aber die Ställe … Lorna starrte fassungslos auf das Werk der Zerstörung.

  


  
    Die Ställe, die dreihundert erstklassige Pferde beherbergt hatten, waren niedergebrannt. Es gab nur noch verkohlte Trümmer. Lediglich der Schuppen, in dem das Futter gelagert wurde, stand noch. Über allem lag Totenstille.


    Lorna stieg aus und nahm ihren Gepäcksack, während sie den Blick nicht von dem wenden konnte, was ihr Zuhause war. Gewesen war.


    „Sind Sie sicher, dass Sie bleiben wollen, Ma’am?“, fragte der Fahrer. „Ich kann Sie wieder mit in die Stadt nehmen, wenn Sie wollen.“


    Lorna fand ihre Stimme wieder. „Nicht nötig. Danke.“


    Der Mann blickte sie zweifelnd an. „Ich komm noch mal vorbei, wenn ich meine Ware ausgeliefert habe. Bis dahin können Sie’s sich ja überlegen.“


    Lorna nickte. „Danke.“


    Der Truck wendete auf dem Hof und fuhr davon. Sie sah sich um. Wind strich über das Land, aber das war auch das einzige Geräusch. Es unterstrich den Eindruck von Verlassenheit. Verdammt, sie hatte sich ihre Heimkehr anders vorgestellt. Vor allem stellte sich ihr die Frage, warum ihr Vater, ihr Bruder und die Rancharbeiter die Schäden nicht schon längst in Ordnung gebracht hatten. Dem Zustand der Trümmer nach zu urteilen, musste sich der Stallbrand vor Wochen ereignet haben, vielleicht sogar schon vor Monaten. Hoffentlich hatten die Pferde gerettet werden können. Aber wo waren sie?


    Sie ging über die Veranda zur Haustür und drehte den Knauf. Die Tür war nicht verschlossen. Sie trat ein. Drinnen war es angenehm kühl. Obwohl sich Nebraskas Augusttemperaturen nicht annähernd mit denen in Afghanistan vergleichen ließen, begrüßte Lorna die Kühle. Es roch nach Staub, und ein Hauch von Brandgeruch lag immer noch in der Luft. Sie ging ins Wohnzimmer, das seltsam unbewohnt wirkte. Nirgends stand ein Trinkglas oder eine Tasse. Der Aschenbecher, in dem immer Asche und die Reste von ihres Vaters Zigarren lagen, war leer. In ihr keimte eine böse Vorahnung. Sie legte ihren Gepäcksack auf die lederbezogene Couch.


    „Dad?“ Keine Antwort. „Nelson?“ Ebenfalls Stille.


    Nicht einmal Henry schlug an, der jeden Besucher schon kommen hörte, wenn er noch Meilen entfernt war. Hinten im Haus klappte eine Tür, wo ihr Vater sein Arbeitszimmer hatte. Doch der Mann, der Sekunden später vor ihr stand, war nicht ihr Vater. Carl Schwartz, der altgediente Vorarbeiter, hatte sich verändert. Als Lorna vor anderthalb Jahren das letzte Mal hier zu Besuch gewesen war, hatte er mit seinen über sechzig Jahre dynamisch und kraftvoll gewirkt, aber jetzt schien er um mindestens zehn Jahre gealtert zu sein, obwohl er immer noch drahtig war und sich aufrecht hielt. Nur seine wasserblauen Augen blickten noch so wach wie früher. Er sah Lorna mit einem Ausdruck an, als wäre sie ein Gespenst, erschrocken und fassungslos.


    „Lorna? Himmel, Mädchen, da bist du ja endlich! Wir dachten schon, du wärst in Afghanistan gefallen.“ Er presste beide Hände an die Brust über dem Herzen. „Gott sei Dank, dass du zurück bist.“ Er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und drückte sie an sich. Danach hielt er sie auf Armeslänge von sich und betrachtete sie von oben bis unten. „Lass dich ansehen. Alles okay? Ich hoffe, du bist auf Urlaub und nicht aus der Army ausgeschieden wegen Verletzung.“


    „Nein, alles bestens. Ich habe zehn Wochen Urlaub und mir die auch redlich verdient.“


    Er blickte an ihr vorbei, wo er durch die Glasscheibe der Haustür die Veranda sehen konnte. „Wo ist denn dein Mann?“


    Lorna runzelte die Stirn. „Was denn für ein Mann? Carl, was ist hier los? Wo ist Dad?“


    Er starrte sie an. Mit halb offenem Mund und einem Ausdruck im Gesicht, der zwischen Betroffenheit und Mitgefühl schwankte. „Hat Nelson dich nicht benachrichtigt?“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Was soll die Frage? Wir beide wissen doch genau, dass mein teurer Bruder der letzte Mensch auf der Welt ist, der mich jemals über irgendetwas freiwillig benachrichtigen würde. Welche Nachricht hätte er mir mitteilen sollen?“ Sie zeigte nach draußen. „Und warum hat Dad mir nichts von dem berichtet, was hier passiert ist?“


    Carl deutete auf die Sitzecke im Wohnzimmer. „Du setzt dich besser.“


    In ihr begannen, die Alarmglocken zu schrillen. „Carl, ich bin Soldatin, First Lieutenant bei den Green Berets, wie du weißt.“ Sie deutete an sich hinab, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie immer noch Uniform trug. „Glaub mir, ich muss mich nicht setzen, um negative Nachrichten zu verkraften. Also?“


    Er schluckte. „Also … Dein Vater ist gestorben. Vor zehn Monaten.“


    „Was?“ Sie glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte doch unmöglich sein.


    Carl nickte. „Es tut mir so leid, Lorna. Nelson wollte dich benachrichtigen und hat mir geschworen, dass er das auch getan hätte.“


    Sie schnaufte. „Und das hast du ihm geglaubt?“


    Carl zuckte mit den Schultern. „Ja. Weil es um euren Vater ging. Ich dachte, dass ihr in dem Fall eure Differenzen außen vor lasst.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Nachricht erhalten, keinen Brief, und angerufen hat mich mein sauberer Bruder auch nicht.“


    Wofür er bezahlen würde, weil er ihr dadurch die Möglichkeit genommen hatte, von ihrem Vater Abschied zu nehmen. Sie ballte die Faust. Verdammt, sie hatte sich ihre Heimkehr wirklich anders vorgestellt. Nicht zu einer halb zerstörten Ranch und einem seit Monaten toten Vater. Dass ihr Dad tot war, erschien ihr unwirklich.


    Klar, sie hatten kaum Kontakt zueinander gehabt. Der hatte sich auf Glückwunschkarten zu Geburtstagen und Weihnachten beschränkt. Dass im vergangenen Jahr keine Weihnachtskarte gekommen war, hatte sie der schlecht funktionierenden Post in Afghanistan zugeschrieben. Mehr als einmal waren Transporte mit Lebensmitteln und Post von Aufständischen attackiert, entführt und anschließend zerstört worden. Im Traum hätte sie sich nicht vorgestellt, dass der Grund für die fehlende Karte diesmal der Tod ihres Vaters sein könnte.


    „Dad war doch kerngesund. Was ist passiert?“


    „Er wurde erschossen. Eines Nachts waren die Pferde auf der Koppel unruhig. Dein Dad dachte, es wären wieder mal Kojoten und ging mit dem Gewehr und mit Henry hin, um nachzusehen. Wir haben nur die Schüsse gehört und dachten, er hätte ein paar von den Biestern erwischt. Als er nicht zurückkam, sind wir nachsehen gegangen und fanden seine Leiche und die von Henry.“


    Das erklärte, warum der Hund sie nicht begrüßt hatte.


    Carl klopfte ihr auf die Schulter. „Ich koch uns am besten einen Kaffee. Du willst dich vielleicht frisch machen. Es gibt eine Menge, das du erfahren musst.“


    Lorna nickte, nahm ihren Gepäcksack und stieg die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Ihr Zimmer war genau so, wie sie es verlassen hatte. Sie hatte am Morgen vor ihrer Abreise nach dem letzten Urlaub das Bettzeug weggeräumt und ihre Kleidung ordentlich in den Schrank gehängt. Dort hing sie immer noch, zusammen mit den Schnüren aus Zedernholzstücken, deren Duft die Motten vertrieb. Irgendwer musste das Zimmer ab und zu gereinigt haben, denn die Staubschicht in den Regalen und auf dem Schreibtisch war höchstens zwei Wochen alt.


    Obwohl es ihr vertrautes Zimmer war, fühlte sie sich fremd. Das lag nicht nur daran, dass sie über ein Jahr nicht hier gewesen war. Das Bewusstsein, dass ihr Vater tot war und sich nirgends im Haus oder auf dem Gelände aufhielt und nie wieder durch die Eingangstür hereinkommen würde, veränderte alles. Zusätzlich zu der Zerstörung, die über die Ranch hereingebrochen war. Ohne Lorne Summer war die Summer Ranch – amputiert.


    Lorna erinnerte sich nicht mehr an ihre Mutter. Sie war ein paar Wochen nach Nelsons Geburt an einer Embolie gestorben und seitdem nur noch ein Gesicht auf einer verblassenden Fotografie, die Lorna weggepackt hatte, als sie zum Militär gegangen war. In Bloomfield und Umgebung herrschten in manchen Dingen immer noch die alten Traditionen. Eine Ranch oder Farm ging an den ältesten Sohn, selbst wenn er eine ältere Schwester hatte, die ihm nicht nur das Wasser reichen konnte, sondern ihn in vielen Dingen in den Schatten stellte. Die noch dazu die weibliche Form von ihres Vaters Namen bekommen hatte als deutliches Zeichen dafür, dass sie der Erbe hätte sein sollen und Nelson leer ausgegangen wäre, wenn Lorna ein Junge gewesen wäre.


    In all dem lag die Ursache für Nelsons Abneigung gegen sie. Lorna konnte besser reiten, besser schießen, besser jagen als er. Sie konnte auch besser mit den Pferden umgehen. Trotzdem war er der designierte Nachfolger, der die Ranch eines Tages übernehmen sollte. Lorna hatte sich anderweitig orientiert und eine Heimat beim Militär gefunden – gegen den Willen ihres Vaters, weshalb sich auch ihr bis dahin gutes Verhältnis stark abgekühlt hatte. Nach einem heftigen Streit über ihre Berufswahl hatte Lorna der Ranch den Rücken gekehrt und kam nur noch nach Hause, wenn sie längere Zeit Urlaub hatte.


    Nachdem ihre Einheit ihren letzten Auftrag in Afghanistan erfüllt hatte, gab es den endlich mal wieder. Lorna hatte sich auf ihre Rückkehr gefreut und nicht im Traum damit gerechnet, buchstäblich vor den Trümmern ihres Zuhauses und ihrer Familie zu stehen. Und wieso hatte Carl vorhin nach ihrem Mann gefragt? Sie war nicht verheiratet und hatte nicht vor, das jemals zu sein.


    Was nicht nur daran lag, dass sie dem Mann, mit dem sie es ausgehalten hätte, noch nicht begegnet war. Vielmehr einem, der es mit ihr ausgehalten hätte. Männer wollten von einer Frau gebraucht werden, wollten trotz aller Gleichberechtigung, dass es Dinge gab, die nur sie fertigbrachten, aber nicht ihre Frau. Lorna brauchte niemanden, sah man von teambedingten Dingen wie Rückendeckung im Einsatz ab. Sie konnte ebenso lange mit ebenso viel Gepäck marschieren wie jeder Mann, konnte Autos reparieren, Regale andübeln und sogar ein Haus bauen, wenn es hätte sein müssen.


    Das wäre dann zwar ein kleines Blockhaus im alten Stil der Trapper und es hätte Wochen gedauert, aber sie hatte auch das schon gemacht, nachdem Nate Sings In The Rain, ihr Jugendfreund aus der Reservation der Santee Sioux, ihr das beigebracht hatte. Wenn man wusste, wie es gemacht wurde, konnte ein Mensch sogar allein die Baumstämme aufs Dach hieven, nämlich mit einer Rollrampe und Flaschenzügen.


    Ob das Blockhaus von damals noch stand? Das Land der Reservation grenzte im Westen an ein Waldstück der Ranch. Dort hatten sie und Nate sich immer getroffen und das Haus gebaut, in dem sie schließlich miteinander ihren ersten Sex gehabt hatten. Nate war der einzige Mann, mit dem zu leben sie sich jemals hatte vorstellen können. Aber sie waren zu verschieden – er der Pazifist und Lehrer, sie die Kriegerin.


    Lorna ging ins Bad, duschte und zog sich Jeans und ein Camouflage-T-Shirt an. Anschließend ging sie hinunter in die Küche, wo sie Carl mit Geschirr klappern hörte. Das Kochen hatte sonst immer Tony Gibson übernommen. Wo war der eigentlich? Und wo waren die anderen zwanzig Rancharbeiter?


    Carl blickte ihr entgegen und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Er deutete mit einer Kopfbewegung zum langen Tisch an der einen Wand, wo alle immer gemeinsam ihre Mahlzeiten einnahmen. Die akkurat aufgestellten Stühle erweckten den Eindruck, als hätte dort lange Zeit niemand mehr gesessen. Carl hatte Kaffee, Becher und Teller auf den Tisch gestellt, aber nur für sie beide.


    Sie setzte sich. „Wo sind die anderen?“, fragte sie, als er einen Bohneneintopf aus der Pfanne auf ihren Teller schaufelte.


    „Weg. Nur Bob, Frank, Luke und ich sind noch geblieben.“ Er wiegte den Kopf. „Wer nimmt uns denn noch in unserem Alter.“


    Wenigstens einige vertraute Menschen waren da. Während Carl ihr und Nelson das Reiten beigebracht hatte, war es Franks Aufgabe gewesen, sie Schießen zu lehren. Von Bob hatte zumindest Lorna das „Pferdeflüstern“ gelernt, und Luke Walking Tall hatte sie und Nate mit den Geheimnissen der Natur vertraut gemacht. Sie alle waren in Carls Alter.


    „Ihr habt euch den Ruhestand schon längst verdient, Carl.“


    „Hm.“ Er grunzte, schaufelte sich ebenfalls eine Portion Eintopf auf den Teller und schenkte Lorna und sich Kaffee ein. „Ohne uns ist die Ranch nicht mehr zu retten. Das ist sie vielleicht sowieso nicht mehr.“ Er setzte sich und blickte Lorna ernst an. „Tut mir leid, dass du das mit deinem Dad auf diese Weise erfahren musstest, Mädchen.“


    „Ja, dafür werde ich Nelson köpfen“, entschied sie grimmig. „Wo steckt der Kerl eigentlich?“


    Carl verzog das Gesicht. „Er hat sich in der Stadt einquartiert und die Ranch schon aufgegeben.“


    „Was?“ Das schien ihr häufigstes Wort heute zu sein. Verdammt, sie war Soldatin und auf Selbstbeherrschung gedrillt. Sie sollte professionell reagieren und nicht wie ein Schulmädchen. Sie hatte schon eine verdammte Menge erlebt und etliche Kameraden an ihrer Seite fallen gesehen. Sie sollte nicht zimperlich sein. Aber so nahe ihr manche ihrer Kameraden auch standen und gestanden hatten, keiner von ihnen war ihr Vater gewesen oder war ihr emotional in anderer Weise nahegekommen.


    Carl nickte. „Es ist eine Menge passiert, während du weg warst. Bloomfield könnte groß rauskommen.“


    „Was hat das mit Nelsons Fahnenflucht zu tun?“


    Lorna stocherte in ihrem Eintopf und hatte nicht den geringsten Appetit. Da Carl sich aber die Mühe gemacht hatte, ihn für sie aufzuwärmen, schob sie sich einen Löffel voll in den Mund. Definitiv nicht Tonys guter Eintopf, aber sie hatte schon erheblich Schlechteres gegessen.


    „Alles“, antwortete Carl auf ihre Frage. „Und deines Vaters Tod könnte auch damit zu tun haben. Der Commander vom CIB hat den Fall persönlich untersucht. Du erinnerst dich doch noch an Ted Windstetter?“


    Lorna nickte. Wie könnte sie Onkel Ted vergessen? Er war immerhin ihres Vaters bester Freund und ihr Taufpate gewesen und hatte es über die Jahre hinweg zum Rang eines Captains und schließlich zum Commander des CIB, des Criminal Investigative Bureau von Bloomfield gebracht. Es wunderte sie nicht, dass er den Tod ihres Vaters persönlich untersucht hatte.


    „Also, vergangenen Sommer kam so ein Großstadttyp auf die Ranch und machte deinem Vater ein Angebot.“


    „Für die Ranch?“, vergewisserte sich Lorna.


    Carl nickte.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie hätte dem Großstadttyp gleich sagen können, dass das zwecklos war. Die Ranch gehörte den Summers seit über hundertfünfzig Jahren. Sie war das Herz der Familie und seit dem Tod ihrer Mutter auch das Herz ihres Vaters. Keine Summe konnte hoch genug sein, dass er sie dafür verkauft hätte.


    „Muss dem Mann, er heißt Fuller, ziemlich wichtig sein“, fuhr Carl fort. „Er hat zwanzig Millionen dafür geboten.“


    Was auf den ersten Blick eine ungeheure Summe zu sein schien, war bei näherer Betrachtung vergleichsweise wenig für ein knapp vierhundert Quadratmeilen umfassendes Grundstück mit Haus, Ställen, bestem Weide- und Ackerland und hochwertigen Zuchtpferden, von denen jedes einzelne schon mindestens hunderttausend Dollar wert war.


    „Was will er mit dem Land?“


    Carl grunzte. „Irgendwas Neumodisches, was die Touristen anzieht. Sagt er jedenfalls. Außerdem ist er hinter dem Zedernhain an der Westgrenze her. Den will er wohl abholzen. Komplett.“ Carl schob seinen Teller zurück, ohne den Eintopf darauf angerührt zu haben. Offenbar hatte ihm das Thema den Appetit verschlagen.


    Zu Recht, denn der Zedernhain umfasste ein Gebiet von etwa tausend Acres. Er war in ganz Nebraska einmalig, denn er wuchs an einem Ort, der normalerweise für Zedern nicht geeignet war. Alle anderen Bäume seiner Art gab es ausschließlich Hunderte von Meilen weiter westlich in den Rocky Mountains. Ein Teil des Hains enthielt die ältesten Bäume der ganzen Gegend, die zusammen mit dem Ort, der sie umgab, den Santee heilig waren. Der Zedernhain war ein einmaliges Naturdenkmal. Allerdings betrug allein der Holzwert des Hains einige Millionen Dollar im zweistelligen Bereich.


    Es gab einen alten Vertrag, den Paul Summer vor über hundert Jahren mit den Santee geschlossen hatte, bevor man ihnen das Reservationsgebiet zugewiesen hatte. Um den Hain zu schützen und ihn dem Zugriff der weißen Landräuber zu entziehen, hatte Paul vorgegeben, dass er ihm gehörte. Das hatte den Hain wahrscheinlich damals schon gerettet. Nachdem die Reservatsgrenzen festgelegt worden waren, hatte er den Santee den uneingeschränkten Zugang zu ihrem heiligen Ort garantiert, obwohl der Hain in seinem Besitz geblieben war. Jeder Summer, der die Ranch nach ihm besessen hatte, hatte sich an diese Zusage gehalten. Bis heute.


    „Dein Vater hat natürlich abgelehnt“, fuhr Carl fort. „Drei Monate später war er tot, und zwar nur ein paar Tage, nachdem er ein zweites Angebot von Fuller abgelehnt hat. Ted Windstetter hat nicht den geringsten Anhaltspunkt, wer das gewesen sein könnte. Einige Spuren wiesen wohl ins Reservat, aber er glaubt nicht, dass die Santee etwas mit seinem Tod zu tun haben könnten.“


    Das glaubte Lorna auch nicht. Zwischen den Santee und den Summers bestand seit der Gründung der Ranch eine unverbrüchliche Freundschaft, die die Indianerkriege und so manche andere Zerreißprobe überstanden hatte. Paul Summer war sogar mit einer Santee verheiratet gewesen.


    „Du glaubst, dass dieser Fuller was mit Dads Tod zu tun hat?“, vergewisserte sie sich.


    Carl wiegte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. Lorna zwang einen weiteren Bissen Eintopf in ihren Mund und Magen.


    „Ich denke schon“, antwortete Carl. „Beweisen kann man natürlich nichts. Aber es wäre doch wirklich ein extremer Zufall, dass dein Dad zweimal ein Angebot von Fuller ablehnt und nur ein paar Tage nach dem zweiten Mal völlig grundlos von Unbekannten erschossen wird.“


    Dem konnte sie nur zustimmen. An Zufälle glaubte sie grundsätzlich nicht; bis zum Beweis des Gegenteils. „Was ist mit Nelson?“


    Carl verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. „Er hat deinen Vater dazu gedrängt, das Angebot anzunehmen. Du weißt ja, dass er sich nicht wirklich was aus der Ranch gemacht hat.“


    Nur allzu gut. In dem Punkt war Nelson eine große Enttäuschung für ihren Vater gewesen. Lorna erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem ihr Vater ihr das zu verstehen gegeben hatte, nachdem er sich den erforderlichen Mut dazu mit einigen Gläsern Whiskey angetrunken hatte.


    Du liebst das Land wie ich, Mädchen, hatte er gesagt. Und die Pferde. Und überhaupt alles hier. – Nelson … Der Rest des Satzes war nur ein tiefer Seufzer gewesen, der so voller Enttäuschung geklungen hatte, dass es Lorna verlegen gemacht hatte, Zeugin von ihres Vaters Schmerz zu sein. Hätte auf die Tradition scheißen sollen, hatte er gesagt, nachdem er einen weiteren Drink hinuntergekippt hatte. Hätte dir die Ranch geben sollen. Wäre besser gewesen. Er hatte den Kopf geschüttelt, war aufgestanden, in sein Zimmer gegangen und hatte das Thema nie wieder erwähnt.


    Lorna musste sich nicht fragen, warum er trotzdem Nelson weiterhin als Haupterben der Ranch belassen hatte. Lorne Summer war ein Mann, der zu seinem Wort stand bis zum bitteren Ende. Selbst wenn er später bereute, es gegeben zu haben.


    „Das war natürlich das Falscheste, was dein Bruder tun konnte“, fuhr Carl fort. „Dein Vater hat getobt, wie ich ihn noch nie habe toben sehen, und Nelson rausgeworfen. Seitdem wohnt der in der Stadt.“ Carl trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Und dann kamen die Stürme und die Unwetter und haben Schäden angerichtet…“, Carl schüttelte den Kopf, „so was habe ich noch nicht erlebt. Vor allem auch, weil sie zu völlig untypischen Zeiten gekommen sind.“ Er zuckte mit den Schultern. „Kaum hatten wir die Schäden beseitigt, was eine verdammte Stange Geld gekostet hat, kamen die nächsten Stürme und machten alles wieder kaputt.“


    Lorna überkam eine düstere Ahnung. „Die Versicherung …“


    Carl schnaubte. „Die hat nur beim ersten Mal gezahlt. Kurz vor dem zweiten Mal hatte sie uns gekündigt. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich hat die erste Zahlung sie zu viel gekostet. Der nächste Tornado schlug zu, bevor wir einen neuen Vertrag mit einer anderen Versicherung abschließen konnten.“


    Lorna ahnte, wie es weiterging. „Soll das heißen…“ Sie blickte Carl fragend an.


    Er nickte. „Das soll heißen, Mädchen, dass dein Vater das Vermögen der Ranch nehmen musste, um die nächsten Schäden zu reparieren. Keine Woche später kam der nächste, noch schlimmere Tornado, gefolgt von einer Sintflut ohnegleichen. Dein Vater musste eine Hypothek aufnehmen, um die Reparaturen zu stemmen. Dann kam Fuller noch mal und machte ein Angebot.“


    „Das Dad wieder ausgeschlagen hat.“ Lorna leerte ihre Kaffeetasse und schenkte sich nach.


    „Wie es seine Art ist. War. Eine Woche später war er tot. Und Nelson wollte die Ranch sofort an Fuller verkaufen.“


    Was er als der rechtmäßige Erbe hätte tun können. „Aber er hat es nicht getan?“


    Carl grinste. Es wirkte boshaft. „Er konnte nicht. Dein Vater hatte unmittelbar nach Fullers letztem Angebot sein Testament geändert und dich als Alleinerbin der Ranch eingesetzt.“


    „Was?“ Sie schüttelte den Kopf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das Testament – das ursprüngliche – machte Nelson zum Erben der Ranch. Lorna sollte ein kleines Stück Land bekommen, das im Nordwesten des Grundstücks lag und auf dem noch das erste Ranchhaus stand, das vor einigen Jahren modernisiert worden war. Dazu eine keineswegs unbescheidene Summe, die bereits auf einem Treuhandkonto lag, über das Lorna nach dem Tod ihres Vaters verfügen konnte. Außerdem hätte sie ein Viertel der Pferde erhalten oder Nelson hätte ihr deren Wert auszahlen müssen. Wenn ihr Vater sie als Alleinerbin eingesetzt hatte, bedeutete das, dass Nelson gar nichts bekam.


    Carl blickte sie ernst an. „Die Sache hat allerdings einen Haken. Du erbst nur, wenn du die Ranch weiter bewirtschaftest und vor allem“, er räusperte sich, „wenn du innerhalb eines Jahres nach deines Vaters Tod heiratest.“ Er räusperte sich wieder. „Da du aber bis vorhin nichts davon wusstest, dass dein Vater überhaupt tot ist, gehe ich mal davon aus, dass du auch davon nichts weißt.“


    Lorna schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als ob man ihr mit einem Vorschlaghammer eins übergezogen hätte. Sie fühlte Wut in sich aufsteigen, und zwar sowohl auf ihren Vater wie auch auf ihren Bruder. Ihre Weigerung zu heiraten, war eine ständige Quelle von Streit zwischen ihr und ihrem Vater gewesen; ein Grund mit, warum sie zum Militär gegangen war, wo sie vor solchen Ansprüchen sicher war. Für ihren Vater war der Platz einer Frau zwar nicht zwangsläufig am Herd, aber er fürchtete, dass Lorna eine alte Jungfer und dadurch unglücklich werden könnte, wenn sie nicht mit spätestens fünfundzwanzig unter der Haube wäre. Dieses Verfalldatum hatte sie schon um fünf Jahre überschritten. Gerade weil er die Ranch ursprünglich Nelson vermacht hatte, wollte er seine Tochter glücklich und versorgt wissen.


    Aber Lorna brauchte niemanden, der sie versorgte; sie sorgte verdammt gut für sich. Außerdem erwartete sie von einem Mann, dass er sie respektierte und ihr ihre Eigenständigkeit ließ. Vor allem, dass er kein Problem mit ihrer Militärkarriere hatte. Aber das brachten nicht mal ihre Kameraden fertig. Sobald das Zusammensein in der Freizeit etwas privater wurde, kamen die üblichen Machosprüche mitsamt Platzhirschgehabe.


    Zugegeben, Lorna machte es den Männern nicht leicht. Sie war nicht der Typ fürs Flirten, war nicht weich, nicht anschmiegsam und erst recht nicht häuslich. Seit ihre Beziehung mit Nate eingeschlafen war, nachdem sie sich zum Militär gemeldet hatte, beschränkten sich ihre Beziehungen auf One-Night-Stands. Sie hatte sich auf ihre Ausbildung und ihre Karriere konzentriert. Eine Familie zu gründen, hätte dem nur im Weg gestanden. Allein der Gedanke, an einen Mann und eventuell Kinder gebunden zu sein, war derart erschreckend und entsetzlich, dass sie meilenweit bis zur Erschöpfung gerannt wäre, um dem zu entgehen.


    „Und wenn ich nicht vor Ablauf dieser Frist heirate …“ Sie blickte Carl fragend an.


    „Dann bekommt Nelson die Ranch. Unwiderruflich.“


    „Das dachte ich mir.“ Sie staunte, wie eisig ihre Stimme geklungen hatte.


    „Verdammt“, brummte Carl und schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ich Idiot! Jetzt begreife ich, warum Nelson darauf bestanden hat, dass er dich vom Tod eures Vaters benachrichtigt und warum er es offensichtlich nicht getan und mir vorgelogen hat, er hätte es gemacht und du wüsstest Bescheid.“


    Das war Lorna von Anfang an klar gewesen. „Genau. Er wollte damit verhindern, dass ich Dads Bedingungen erfülle, damit er die Ranch erbt und sie dann an diesen Fuller verkaufen kann. Dieser verdammt Dreckskerl!“ Sie ballte die Faust und hätte ihren Bruder wohl umgebracht, wenn er in diesem Moment vor ihr gestanden hätte.


    Carl räusperte sich. „Du bist also nicht verheiratet?“, vergewisserte er sich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Scheiße.“


    Das konnte er laut sagen. „Wie viel Zeit bleibt mir noch? Ich meine, an welchem Tag genau ist Dad gestorben?“


    „Am 20. Oktober.“


    Heute war der 25. August. Damit blieben ihr noch sechsundfünfzig Tage Zeit – genau zwei Monate, um einen Mann zu finden und ihn zu heiraten. Unmöglich! Das bedeutete, dass Nelson, der Scheißkerl, gewonnen hatte. Lorna schob ihren Teller zurück und stützte den Kopf in beide Hände.


    „Es tut mir leid, Lorna. Wenn ich gewusst hätte…“


    Sie straffte sich reflexartig, als ihr bewusst wurde, welches Bild der Schwäche sie gerade abgab. „Schon gut, Carl. Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen.“


    Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das Unvermeidbare abwenden könnte. Sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um zu verhindern, dass Nelson die Ranch bekam und sie an diesen Fuller verkaufte. Sie blickte Carl an.


    „Da die Unwetterschäden, wie ich auf dem Weg hierher gesehen habe, nicht repariert worden sind, gehe ich davon aus, dass kein Geld dafür da ist.“


    Carl nickte. „Ich hätte die Pferde verkauft. Du weißt ja, dass ich als Verwalter Vollmacht habe. Hat dein Vater in seinem Testament bestätigt. In deiner Abwesenheit treffe ich die Entscheidungen. Jetzt gehört die Ranch dir. Zumindest, bis die Frist abgelaufen ist, innerhalb derer du heiraten musst. Bis dahin kannst du damit machen, was du willst, solange du sie nur weiter bewirtschaftest.“ Er räusperte sich. „Das dürfte aber nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge unmöglich sein. Als vor ein paar Wochen der Blitz in die Stallungen einschlug“, seine Augen schimmerten feucht, „sind fast alle Pferde in dem Feuer umgekommen. Wir haben nur elf retten können. Obendrein ist die Ernte verfault. So was hat es hier auch noch nie gegeben. Es ist, als ob sich der Teufel gegen uns verschworen hätte.“


    Nur elf Pferde – von ursprünglich dreihundert; plus der Fohlen, die im vergangenen Jahr während ihrer Abwesenheit geboren worden waren. Die anderen – elend verbrannt. Wie entsetzlich!


    Carl seufzte tief. „Die Jungs musste ich entlassen, weil wir ihren Lohn nicht mehr zahlen können. Die Hypothek, die dein Vater hat aufnehmen müssen, frisst fast alles auf. Die Löhne der Jungs, die noch da sind, musste ich auf ein Minimum reduzieren, das knapp über freier Kost und Logis liegt.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir aufgeben müssen. Selbst wenn du heiratest und die Ranch behältst, weiß ich nicht, wie du sie unter diesen Umständen halten könntest.“


    Lorna saß vollkommen still und starrte auf den kaum berührten Eintopf, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Keiner war konkret greifbar. Sie spürte nur eine zunehmende Leere. Vielleicht wäre es so, wie die Dinge lagen, tatsächlich klug, das Angebot dieses Fullers anzunehmen, bevor er kein Interesse mehr an der Ranch hatte, weil sie durch die Zerstörung erheblich weniger wert und für seine Zwecke vielleicht sogar unbrauchbar geworden war. Sie hätte dann ausgesorgt.


    Kaum hatte sie das gedacht, regte sich ihr Kampfgeist. Eine Schlacht war nicht verloren, solange sie nicht bis zum Ende ausgetragen worden war. Das Wort aufgeben hatte Lorna sowieso schon vor langer Zeit aus ihrem Wortschatz gestrichen. Vielleicht konnte sie Nelson seine Manipulation mit der nicht erfolgten Benachrichtigung nachweisen und einen Fristaufschub erreichen, der ihr genügend Zeit gab, einen Ehemann zu finden, mit dem sie wenigstens vorübergehend einige Zeit leben konnte. Ein Jahr, vielleicht auch zwei. Zu heiraten bedeutete schließlich nicht, dass Jahrzehnte später der Tod sie scheiden musste. Das ging mit einem Verwaltungsakt erheblich schneller. Wenn die Ranch trotzdem verkauft werden musste, dann wollte Lorna diejenige sein, die entschied, an wen. Aber zuerst …


    Sie stand auf.


    „Was hast du vor?“, fragte Carl, der ihrem Gesichtsausdruck wohl ansah, dass sie sich nicht in ihr Zimmer zurückziehen und sich dort dem heulenden Elend hingeben wollte.


    „Ich fahre in die Stadt und mache Nelson fertig. Danach …“


    Danach würde sie hoffentlich nicht im Gefängnis landen. Aber wenn doch, dann wäre es letztendlich auch egal.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihr Bruder hatte offensichtlich jemand anderen erwartet, als er mit einem Lächeln die Tür öffnete. Sein Lächeln verschwand und machte einem Ausdruck von Schrecken Platz, als er Lorna sah. Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern drosch ihm die Faust ins Gesicht und hörte befriedigt, wie seine Nase brach. Nelson ging mit einem Aufschrei zu Boden. Lorna packte ihn am Hemdkragen, riss ihn hoch und versetzte ihm einen Magenhaken.

  


  
    „Du gottverdammter Mistkerl!“


    Sie hatte noch eine Menge mehr sagen wollen, aber die Worte wurden von ihrer Wut erstickt. Sie schlug auf ihren Bruder ein und musste sich beherrschen, um ihn nicht totzuprügeln.


    „Aufhören! Oder ich schieße!“


    Die kalte Stimme ließ sie mit erhobener Faust innehalten. In der Tür, die zu schließen Lorna sich nicht die Mühe gemacht hatte, stand eine Frau und hielt eine Pistole in der Hand. Lorna analysierte innerhalb einer Sekunde die Situation. Der Gesichtsausdruck der Frau, ihre Körperhaltung, wie sie stand und vor allem, wie sie die Waffe hielt, sprachen deutlich dafür, dass sie wusste, wie man sie benutzte und dass sie keinesfalls unsicher oder ängstlich war.


    Lorna zwang sich, ihren Körper zu entspannen. Sie ließ die Faust sinken und warf Nelson einen verächtlichen Blick zu.


    „Das passt zu dir, dich hinter einer Frau mit einer Waffe verstecken, statt mit offenem Visier zu kämpfen. Feigling!“, spuckte sie ihm mit aller Verachtung, die sie aufbringen konnte, entgegen. „Dass du dir die Ranch mit allen Mitteln unter den Nageln reißen willst, kann ich sogar verstehen. Aber dass du mir Dads Tod verschwiegen hast und ich deshalb nicht mal zu seiner Beerdigung kommen konnte, das verzeihe ich dir nie.“


    Nelson brachte es trotz der Schmerzen und der beginnenden Schwellungen in seinem Gesicht fertig, zu grinsen, wenn auch nur schwach. „Glaubst du, das interessiert mich? Außerdem kann ich nachweisen, dass ich unzählige Male versucht habe, dich anzurufen und dich nicht erreicht habe und dass ich dir etliche Briefe geschrieben habe. Ist nicht meine Schuld, wenn du dich nicht meldest.“


    Die Art, wie er das sagte, verriet seine Lüge. Wenn die Frau – seine Freundin? Ehefrau? – nicht immer noch ihre Pistole auf Lorna gerichtet hätte, hätte sie erneut auf ihn eingeprügelt.


    „Das macht auch keinen Unterschied, kleiner Bruder, denn ich bin schon seit einiger Zeit verlobt. Ich denke, ich werde meinen Verlobten unschwer dazu überreden können, unsere für nächstes Jahr geplante Hochzeit ein paar Monate vorzuverlegen.“


    Sie stiefelte zur Tür. Die Frau mit der Waffe wich ihr routiniert aus, und zwar in einer Weise, dass Lorna ihr nicht die Waffe abnehmen konnte, die sie weiterhin auf sie gerichtet hielt, bis Lorna das Apartment verlassen hatte.


    Verdammt, wieso hatte sie nicht ihren Mund gehalten? Zu behaupten, dass sie verlobt wäre, würde spätestens nach Ablauf der Frist auffliegen. Nelson würde dann doppelt triumphieren. Aber bis dahin würde er eine höllische Zeit haben und hoffentlich schlaflose Nächte, weil er befürchten musste, dass Lorna die Wahrheit gesagt hatte und er alles verlieren würde. Der Gedanke befriedigte sie wenigstens ein kleines bisschen.


    Sie stieg in den Pick-up der Ranch und fuhr zur Kanzlei des Anwalts ihres Vaters. Vielleicht gab es im Testament irgendeine Klausel, mit der sie das Unvermeidliche abwenden könnte. Wenn nicht, musste ein Ehemann her. Bestimmt gab es irgendwo einen Mann, der sich darauf einlassen würde, sie zum Schein zu heiraten, auch wenn das total verrückt war.


    Nate! Ihre Beziehung war damals nur eingeschlafen, weil Lorna Bloomfield verlassen hatte, nicht weil sie im Streit auseinandergegangen wären. Wenn sie ihm erklärte, worum es ging, würde er ihr bestimmt helfen. Also erst zum Anwalt, dann ins Reservat.


    Doch für alle Fälle sollte sie sich einen Plan B überlegen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Nelson richtete sich stöhnend auf, nachdem Lorna weg war, und fluchte. „Stehen Sie da nicht so rum“, schnauzte er die Frau an, die ihre Waffe einsteckte, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. „Helfen Sie mir!“

  


  
    „Sie wissen doch, wo das Bad ist“, konterte sie ungerührt. „Ich nehme an, die rabiate Dame ist Ihre Schwester.“


    „Ja.“


    Er stand mühsam auf. Dass Lorna derart hart zuschlagen konnte, hatte er ihr nicht zugetraut. Andererseits hatte sie das schon als Kind verdammt gut gekonnt. Dazu die Militärausbildung… Jede Stelle, an der sie ihn getroffen hatte, tat höllisch weh. Besonders die gebrochene Nase.


    „Sie ist also verlobt. Angeblich“, sagte Val Slade.


    Das klang so kalt, dass Nelson ein Frösteln über den Rücken lief. Die Frau machte ihm Angst. Nicht nur, weil sie eiskalt war und keine Gefühle zu kennen schien, sie war auch verrückt. Eine Psychopathin. Und die Macht, die sie besaß … Er durfte nicht darüber nachdenken. Dass es so etwas geben konnte, hätte er nie für möglich gehalten. Das sollte verboten werden.


    „Was wollen Sie eigentlich hier?“


    „Mr. Fuller will Sie sehen, um mit Ihnen die Einzelheiten des Verkaufs durchzugehen. Aber nachdem Ihre Schwester nun hier ist …“ Sie blickte ihn kalt an. „Sie haben Mr. Fuller versichert, dass sie ihm nicht in die Quere kommt.“


    „Davon war ich auch überzeugt. Ich konnte wirklich nicht ahnen, dass sie ausgerechnet jetzt auftaucht. Aber selbst wenn sie verlobt ist, dürfte das für Ihren Boss doch kein Hindernis sein. Oder?“


    Nelson wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging ins Bad. Bevor er die Tür schloss, sah er, wie Val ihr Smartphone zur Hand nahm.


    „Mr. Fuller, wir haben ein Problem“, hörte er sie sagen, ehe die geschlossene Tür weitere Worte ausblendete.


    Für einen Moment packte ihn das schlechte Gewissen, als er daran dachte, auf welche Weise Fuller das Problem mit Lorna lösen würde. Aber gegen die zwanzig Millionen, die in wenigen Wochen ihm gehören würden, konnte selbst das schlechteste Gewissen nicht anstinken.
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    Peta Yuhala tanzte. Seine Füße berührten die Holzbohlen des Dachgartens mal sanft, mal hart und trommelten einen Rhythmus, dessen Schwingungen nicht nur die Bohlen zum Vibrieren brachten, sondern auch die Luft. Wie die Kreise, die ein ins Wasser geworfener Stein auf der Oberfläche erzeugte, liefen sie über die Gewächse und verwoben sich mit ihrer Struktur, gingen darüber hinaus und flogen über den Dächern New Yorks dahin. Die Augusthitze brütete in den Straßenschluchten. Eine Abkühlung wäre dringend erforderlich, vor allem Regen für die Pflanzen und das Land.

  


  
    Er dehnte seine Wahrnehmung aus und ließ sich von den Schwingungen seines Tanzes in die Ferne tragen und in die höheren Luftschichten. Sein Körper und sein Geist spürten das Wetter, als würde er mit den Händen ein Stück Stoff betasten. Er fühlte den Druck, die Zirkulation, die Wirbel, und hatte das Gefühl, dass sie um ihn tanzten. Er berührte die Wolken in der Ferne. Sein Geist strich über sie wie die Hand über die Haut einer Frau, ertastete hier Trockenheit und da Regenschwangerschaft. Sanft schob er die schwangeren Wolken zusammen und begann, das Windlied zu singen, das dem Herrn aller Wolken sagte, wohin er seine Schäfchen treiben sollte.


    Als er den letzten Ton des Liedes gesungen hatte, wusste er, dass morgen ein Regenschauer in der Stadt und ihrer Umgebung niedergehen würde. Keine große Sache und erst recht kein Unwetter, aber er würde den Menschen, Tieren und dem Land ein bisschen Erleichterung vom heißen Sommer verschaffen. Er beendete seinen Tanz, lächelte und öffnete die Augen.


    Susan Farnsworth saß auf einer der Bänke des Dachgartens und lächelte ihm schüchtern zu. Er hatte ihr Kommen als eine Verwirbelung in den Luftströmen gespürt, weshalb es ihn nicht überraschte, sie zu sehen. Susan war seine Nachbarin und schwankte ständig zwischen den Versuchen, ihm unaufdringlich zu signalisieren, dass sie an ihm interessiert war, und gleichzeitig diese Versuche zu verschleiern. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass er sie zurückweisen könnte, denn ihr Selbstbewusstsein war nicht sehr ausgeprägt.


    „Hi Pete.“


    „Hi Susan.“ Er erwiderte ihr Lächeln, und sie strahlte ihn förmlich an.


    Susan gehörte zu den von Schönheit wenig begünstigten Frauen. Leider unterstrich sie das noch durch falsche Ernährung, die ihrer Figur nicht gut bekam, und unvorteilhafte Kleidung. Pete störte beides nicht, denn was ihn an Frauen anzog, war in erster Linie ihr Intellekt, in zweiter Linie Selbstständigkeit. Sein Beruf ließ ihm nur wenig Zeit fürs Privatleben. Deshalb war das Letzte, was er in einer Beziehung brauchte, eine Frau, die sich an ihm orientierte und den größten Teil ihrer freien Zeit damit zubrachte, darauf zu warten, dass er sie anrief oder nach Hause kam.


    Susan bezog ihre Stabilität und sogar ihr Selbstbild aus den Reflexionen ihrer Mitmenschen. Ein unverbindliches Lächeln ließ sie strahlen, ein Seitenblick sie in Tränen ausbrechen. Deshalb kam sie als Partnerin für Pete nicht infrage. Und wenn er sich mit ihr auf einen von seiner Seite aus unverbindlichen Flirt oder einen One-Night-Stand eingelassen hätte, wäre sie am Ende verletzt und tief unglücklich auf der Strecke geblieben, weil sie sich mehr erhoffte. Darum ignorierte er ihre Ouvertüren.


    „War das ein Regentanz?“, fragte sie.


    Er nickte. „Alte Tradition meiner Vorfahren. Ich verspreche dir, dass es regnen wird. Heute oder morgen, spätestens im Herbst. Der nächste Regen kommt bestimmt.“


    Sie lachte, und er stimmte darin ein. Wenn es morgen regnete, würde sie das für einen Zufall halten und nicht auf Petes Regentanz schieben. Dabei waren der Tanz und der Gesang, vielmehr das, was Pete dadurch initiiert hatte, tatsächlich dafür verantwortlich. Er besaß wie einige seiner Ahnen die Gabe, mit der Kraft seines Geistes, das Wetter zu manipulieren. Seine Lakota-Vorfahren hatten es Magie genannt.


    Professor Sullivan hatte dafür eine wissenschaftliche Erklärung, die nicht annähernd so spannend und absolut nicht mystisch war. Die ganze Welt und die Atmosphäre waren durchdrungen von elektromagnetischen Feldern. Manche Menschen waren aufgrund einer besonderen Polung in ihrem Gehirn mit der Gabe geboren, diese Felder auf die eine oder andere Weise beeinflussen zu können. Wissenschaft, keine Magie. Für Pete war diese Fähigkeit dennoch etwas Magisches.


    Er setzte sich neben Susan und sah ihr auffordernd in die Augen. Er war als Lakota aufgewachsen und erzogen worden. Deshalb hatte es ihn anfangs Überwindung gekostet, anderen Menschen in die Augen zu sehen, wenn er mit ihnen sprach. Seinem Gegenüber nicht in die Augen zu sehen, war bei seinem Volk ein Ausdruck des Respekts. Anstarren galt als unhöflich. In der Welt der wašiču, der Weißen, in der er die meiste Zeit des Jahres lebte und arbeitete, war es umgekehrt. Er hatte sich angepasst und sich daran gewöhnt, aber es verursachte ihm manchmal immer noch ein leichtes Gefühl von Unbehagen.


    „Was hast du auf dem Herzen, Susan? Soll ich wieder deine Pflanzen gießen, während du im Urlaub bist?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich … Ich habe was Dummes gemacht.“ Sie knetete ihre Finger und blickte zu Boden.


    Pete wartete geduldig, dass sie fortfuhr.


    „Heute Abend ist eine Party in der Firma, für die ich arbeite. Wir sollen mit unseren Partnern kommen.“


    Und Susans Problem war, dass sie keinen Partner hatte. Er ahnte, was sie von ihm wollte.


    Sie senkte den Kopf tiefer. „Ein paar Kolleginnen waren gemein zu mir.“ Sie flüsterte fast. „Sie haben mich damit aufgezogen, dass ich die Einzige sein werde, die allein kommt, weil kein Mann mit jemandem wie mir befreundet sein will.“ Sie deutete an sich hinab, und ihr Gesicht verzog sich, als bräche sie gleich in Tränen aus. „Ich sehe nun mal nicht besonders aus. Da habe ich gesagt, dass ich mit einem richtig tollen Typen zusammen bin.“ Sie hob den Kopf und blickte Pete verzweifelt an. „Das ist mir nur so rausgerutscht, aber …“ Sie rollte die Lippen nach innen und kämpfte mit den Tränen.


    „Aber jetzt brauchst du einen tollen Typen, um die Lästermäuler zu stopfen. Ich fühle mich geehrt, dass du an mich gedacht hast.“


    „Tut mir leid.“


    „Das muss es nicht.“ Er stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und faltete die Hände. „Weißt du, welche Figur in der Serie Criminal Minds ich am liebsten mag? Penelope Garcia.“


    „Aber die sieht doch …“ Susan unterbrach sich.


    Pete nickte. „Sie ist pummelig, sie hat kein besonders fotogenes Gesicht, und sie kleidet, schminkt und frisiert sich total schräg. Trotzdem hat sie einen Freund, der das Wichtigste von ihr zu schätzen weiß.“ Pete sah Susan bedeutungsvoll an. „Ihren brillanten Geist. Du hast auch einen brillanten Geist, Susan.“


    Er sah die Hoffnung in ihren Augen aufstrahlen und bedauerte, dass er sie vernichten musste.


    „Wäre ich der richtige Mann für dich, hätte ich dich schon längst angebaggert.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich bin nicht das, was du brauchst. Du brauchst jemanden, der dich auf Händen trägt. Dazu habe ich zu wenig Zeit. Du wärst die meiste Zeit über allein, weil ich beruflich dauernd auf Achse und kaum zu Hause bin, wie du weißt.“


    Aus diesem Grund wohnte er zu Miete in diesem nicht gerade schmucken Mehrfamilienhaus, Greenpoint Avenue Ecke 44th Street. Susan blickte enttäuscht zu Boden.


    „Aber heute Abend werde ich mit dir zu der Party gehen. Wir beide werden dafür sorgen, dass alle Anwesenden vor Neid erblassen.“


    Susan ergriff seine Hände und schüttelte sie auf und ab. „Danke, Pete! Tausend Dank! Du …“


    Sein Smartphone in der Hemdtasche klingelte. Er entzog Susan seine Hände und nahm den Anruf entgegen, nachdem ein Blick auf das Display ihm gezeigt hatte, dass er von seiner Chefin, FBI Special Agent in Charge Cecilia O’Hara kam.


    „Ja, Ma’am?“


    „Agent Nightfire, ich brauche Sie in zwei Stunden in der Zentrale.“


    „Ja, Ma’am. In zwei Stunden.“


    O’Hara hatte die Verbindung bereits unterbrochen, bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Er steckte das Phone ein.


    Susan blickte ihn tieftraurig, beinahe verzweifelt an. „Du musst wieder zur Arbeit. Also wird das heute Abend nichts.“ Sie schniefte und versuchte, nicht zu weinen.


    Pete legte seine Hand über ihre. „Doch. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


    Auch wenn er das nur aus Mitleid mit Susan tat und er ihr möglicherweise keinen Gefallen erwies, indem er ihr half, mit ihrer Lüge gegenüber ihren Kolleginnen durchzukommen. Selbst wenn O’Hara ihn sofort irgendwo hinschickte, dass er kaum Zeit hatte, seine ständig gepackte Notfall-Reisetasche zu holen, konnte er sein Versprechen einhalten. Es gab in der Sonderabteilung, für die er arbeitete, ein paar Kollegen und Freelancer, die ihn in Sekunden an jeden beliebigen Ort der Welt bringen konnten.


    Denn das DOC, das Department of Occult Crimes, bekämpfte nicht nur die okkulten Verbrechen, deretwegen es gegründet worden war, sondern hatte Agents in seinen Reihen, die selbst über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügten, um das Feuer dieser Verbrechen mit gleichem Feuer im Dienst der Gerechtigkeit bekämpfen zu können. Und gerade die Agents mit diesen besonderen Gaben verstanden sich als eine große Familie.


    Er stand auf und zog Susan auf die Beine. „Bevor ich mich wieder in die Fänge meiner Chefin begeben muss, gehen wir einkaufen: ein richtig tolles Kleid für dich. Anschließend gehst du zum Frisör und lässt dir eine umwerfende Frisur machen. Ich hole dich ab, sobald ich kann. Und“, er sah ihr tief in die Augen, „ich werde dich abholen.“


    „Danke, Pete. Aber …“

  


  
    Er wehrte ihren Protest ab und ging in seine Wohnung, um sich umzuziehen: dunkler Anzug, weißes Hemd, Krawatte. Da er sein langes Haar heute Morgen erst gewaschen hatte, knotete er es nur mit einem Lederband im Nacken zusammen. Anschließend fuhr er mit Susan zu einem Bekleidungsgeschäft für Damen und Herren, in dem er sich auch ausstattete, wenn er mal wieder einen neuen Anzug brauchte. Er ließ sie in der Obhut der kompetenten Angestellten zurück mit der Anweisung, Susan ein Outfit zu geben, das ihre besten Seiten positiv herausstrich, und sie hinterher zu einem stadtbekannten Frisör und Visagisten zu eskortieren, der in dem Ruf stand, Wunder zu vollbringen.

  


  
    Danach machte er sich auf den Weg zum Hauptquartier des DOC.


    

  


  
    *

  


  
    


    Das Department of Occult Crimes war so geheim, dass nur sehr wenige handverlesene Leute von seiner Existenz wussten. Zu denen gehörte nicht einmal der Präsident. Deshalb verbarg es sich hinter, vielmehr unter der Operationsbasis einer kleinen offiziellen Sondereinheit des FBI, die als Special Cases Unit firmierte und einen Bürokomplex auf der Park Avenue hatte, in einem Gebäude schräg gegenüber des Waldorf Astoria Hotels.

  


  
    Im hinteren Teil des Komplexes gab es einen Fahrstuhl, der tief in die Erde führte. Dort waren ein paar alte, schon lange stillgelegte U-Bahn-Schächte und Bahnhöfe aus- und umgebaut worden, in denen seit ungefähr dreißig Jahren das DOC residierte. Wer hinein wollte, musste sich erst oben im SCU-Büro legitimieren, danach vor Betreten des geheimen Fahrstuhls, den man nur mit einem für jeden Agenten extra codierten Spezialschlüssel öffnen konnte, einen biometrischen Scan durchlaufen. Im Fahrstuhl erfolgte ein weiterer Check, bei dem man sich mit Fingerabdrücken und Stimmerkennung identifizieren lassen musste. Und wehe dem Agenten, dessen Biometrik, Stimme und Fingerabdrücke nicht zu dem codierten Schlüssel passten, mit dem er in die Zentrale wollte, weil er den Schlüssel eines Kollegen benutzte.


    Unbefugt in den Komplex einzudringen, war unmöglich. Nicht zuletzt deshalb, weil ein paar Freelancer, die über echte magische Fähigkeiten verfügten, welche Professor Sullivans Team nicht einmal ansatzweise wissenschaftlich erklären konnte, das Gebäude mit Zaubern geschützt hatten. Die verhinderten zusätzlich zu den profanen Sicherheitsvorkehrungen, dass jemand herein konnte, der hier nichts zu suchen hatte.


    Am Empfangstresen zum Herzen des DOC hatte man Pete mitgeteilt, dass SAC O’Hara ihn in Konferenzraum 3 erwartete. Auf dem Weg dorthin kam ihm ein Mann aus einem anderen Teil des Komplexes entgegen, dessen rabenschwarzes Haar einen frischen Bürstenschnitt aufwies. Als Pete seinen Partner vor ein paar Tagen zuletzt gesehen hatte, war dessen Haar noch ebenso lang gewesen wie sein eigenes. Aber Sully liebte es, mit den Extremen zu spielen, wenn die Arbeit das zuließ. SAC O’Hara ließ ihren Agents in dem Punkt weitgehend freie Hand, sorgte jedoch streng dafür, dass sie alle sich zu jeder Zeit absolut korrekt und untadelig verhielten. Besonders, wenn sie offiziell ermittelten und nicht undercover agierten.


    Sully kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. „Kia ora, hoa“, begrüßte er ihn in Maori, der Sprache seiner Mutter.


    „Hau, kóla“, grüßte Pete auf Lakota zurück.


    Beides bedeutete Hallo, Freund. Seit ihrem ersten gemeinsamen Einsatz vor sieben Jahren, in dessen Verlauf jeder dem anderen das Leben gerettet hatte, waren sie nicht nur Freunde, sondern Blutsbrüder. Sie nahmen die Bedeutung dieses uralten Rituals sehr ernst. Darum nannte Pete Sully kóla, die Bezeichnung für den Freund eines Kriegers, für den dieser notfalls auch sterben würde.

  


  
    Sie absolvierten das Begrüßungsritual, das sie immer zelebrierten. Sie fassten einander am Unterarm nach Lakota-Art, drückten Stirn an Stirn und schließlich die Nasen aneinander nach Maori-Art.

  


  
    „Schön dich zu sehen, tuakana“, sagte Sully.


    „Gleichfalls, misun.“


    Das jeweils nichtenglische Wort bedeutete Bruder. Jedoch mit einem feinen Unterschied. Sully gebrauchte das Maori-Wort, mit dem ein jüngerer Bruder seinen älteren anredete. Pete benutzte die Lakota-Anrede eines Älteren für seinen jüngeren Bruder. Sully war zwar nur drei Monate jünger als Pete, aber beide Sprachen machten darin strikte Unterschiede.


    „Wir haben uns ja so lange nicht gesehen“, witzelte Sully.


    „Deshalb hatte ich Mühe, dich zu erkennen.“ Pete deutete auf Sullys Haarschnitt.


    Sully fuhr sich grinsend darüber. „Ich hatte wieder mal Lust auf Veränderung. Solltest du auch mal ausprobieren, Häuptling.“


    Seit Pete einmal erwähnt hatte, dass sein Ururgroßvater Häuptling Rain In The Face gewesen war, der an der Seite von Red Cloud gekämpft hatte, nannte Sully ihn manchmal Häuptling und meinte das durchaus respektvoll.


    SAC Cecilia O’Hara kam mit einem anderen Agent und einem Mann in einer dunkelblauen Mönchskutte herein, auf dessen Brust ein handlanges Silberkreuz hing. Pete kannte Agent Travis Halifax, der ihm und Sully grüßend zunickte, nur flüchtig. Der Mönch war ihm unbekannt. Dass er eine Glock-Pistole trug, deren Griff aus einem Seitenschlitz seiner Kutte hervorragte, sagte ihm, dass der Mann kein gewöhnlicher Mönch war.


    „Schön, dass Sie schon da sind, Agent Nightfire, Agent Stark. Ich muss Sie noch um etwas Geduld bitten. Sie können schon mal in Konferenzraum drei Platz nehmen.“


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern ging in den kleinen Konferenzraum am Ende des Gangs, der manchmal auch als Befragungsraum benutzt wurde.


    Sully blickte ihnen nach. „Was hat ein Mönch hier zu suchen? Und hast du gesehen? Er trägt eine Pistole.“


    Bevor Pete antworten konnte, lief Sully zum Konferenzraum und schaltete den Lautsprecher ein, der ihnen ermöglichte, das Gespräch drinnen zu verfolgen. Gleichzeitig aktivierte er die Überwachungskamera, die das Geschehen auf den Wandbildschirm übertrug. Er setzte sich auf einen der Stühle davor und streckte die Beine von sich.


    Pete nahm neben ihm Platz. „Wenn O’Hara merkt, dass wir sie bespitzeln, sind wir dran.“


    Sully grinste. „Wieso? Wir tun doch nur das, was von guten Agents erwartet wird: Wir sammeln Informationen.“


    Pete grinste ebenfalls. Er mochte Sullys unbekümmerte Art, auch wenn die sie manchmal in Schwierigkeiten brachte, weil SAC O’Hara in gewissen Dingen nicht den geringsten Spaß verstand. Aber er war genauso neugierig wie sein Bruder, was der Mönch hier zu suchen hatte.


    Im Konferenzraum hatte sich ein Latino in dunklem Anzug und Priesterkragen erhoben. Er mochte Ende fünfzig oder Anfang sechzig sein. Sein eben noch besorgtes Gesicht erhellte sich, als er Agent Halifax sah.


    „Tom! Was tust du denn hier?“


    „Hallo, Father Jaime.“ Travis Halifax gab dem Priester die Hand. „Wie Sie sehen, bin ich beim FBI gelandet. Aber mein Name ist Travis Halifax. Als wir uns kennenlernten, habe ich mich nur Tom Fox genannt, weil ich nicht wollte, dass jemand meinen richtigen Namen erfährt.“


    Mit anderen Worten, Agent Halifax war undercover unterwegs gewesen.


    Der Priester lächelte. „Das verstehe ich gut, Tom – Travis. Dann verdanke ich wohl dir, dass ich hier bin? Oder werde ich eines Verbrechens verdächtigt?“


    „Absolut nicht, Father.“ Halifax lächelte beruhigend. „Dies sind Special Agent in Charge Cecilia O’Hara, meine Vorgesetzte, und Bruder Graham Winger, ein Pugnator Lucis.“


    Sully schüttelte den Kopf. „Was für ein Terminator?“


    „Nun stell dich mal nicht dumm, misun“, rügte Pete. „Vor allem tu nicht so, als hättest du deine Hausaufgaben nicht gemacht. Die Pugnatores Lucis – Streiter des Lichts – sind ein Mönchsorden, der seit dem 17. Jahrhundert existiert und in den Staaten drei Klöster unterhält. Eins davon, St.Zeno, ist hier in New York. Diese Mönche tun dieselbe Arbeit wie wir, nur mit einem religiösen Hintergrund und dem offiziellen Segen Gottes, wie es heißt.“


    „Und sie tragen Waffen“, ergänzte Sully.


    Pete nickte. „Die gemäß unserem Dossier über den Orden Geschosse abfeuern, die mit Silber präpariert sind und schon so manchem Schurken unter den Anderswesen, der mit normalen Waffen nicht zu töten war, den Garaus gemacht haben.“


    Anderswesen, so nannten sich die nichtmenschlichen Wesen wie Dämonen, Vampire, Werwölfe und andere als Abgrenzung zu den Menschen. Sie waren andere Wesen als Menschen: Anderswesen.

  


  
    Im Konferenzraum bot Travis Halifax dem Priester Platz an und schenkte ihm eine Tasse Kaffee aus einer Thermoskanne ein. Er ließ es sich nicht nehmen, Milch und Zucker hineinzugeben, ehe er die Tasse Father Jaime reichte.


    Pete nickte anerkennend. Halifax kannte den Priester offenbar gut. Mit dem für seine Bedürfnisse zubereiteten Kaffees schuf er ein Gefühl von Gemeinsamkeit und vor allem Vertrautheit.

  


  
    „Father, bevor wir Ihnen sagen, warum wir Sie hergebeten haben, müssen wir darauf bestehen, dass Sie bei Gott schwören, keinem Menschen von diesem Gespräch und dem, was Sie dabei erfahren werden, etwas zu erzählen. Auch nicht Ihrem Beichtvater. Können Sie das tun? Würden Sie das tun, bitte?“


    Father Jaime blickte von einem zum anderen. „Vorher würde ich gern den Grund dafür erfahren.“


    „Wir sind eine streng geheime Abteilung, Father“, erklärte O’Hara. „Um unsere Arbeit bestmöglich zum Wohl der Menschheit erledigen zu können, ist eine absolute Geheimhaltung unerlässlich. Und absolut ist wörtlich gemeint. Den Grund dafür werden wir Ihnen erklären, nachdem wir Ihr Wort haben.“


    Halifax nickte ihm zu. „Sie kennen mich, Father. Vertrauen Sie mir bitte. So wie damals.“


    Der Priester blickte erst ihn an, dann O’Hara und zuletzt den Mönch, der ihm zunickte.


    „Ich vertraue dir, Tom – Travis. Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, dass ich niemandem ein Wort von dem verraten werde, was ich hier erfahre.“ Erwartungsvoll sah er Halifax an.


    Der lächelte. „Danke, Father. Sie erinnern sich an unsere Gespräche damals über das Böse? Dass es real ist und in dieser Welt existiert.“


    Der Priester nickte. „Du hast es auch gesehen.“


    Halifax neigte zustimmend den Kopf. „Unsere Abteilung ist das Department of Occult Crimes, kurz DOC; nicht zu verwechseln mit dem Department of Correction, das dieselbe Abkürzung trägt.“ Er zwinkerte Jaime zu, der flüchtig über den Scherz lächelte. „Unsere Aufgabe ist es, die Menschen vor eben dieser Art von Bösem zu beschützen und Verbrechen aufzuklären, die von Dämonen und ähnlichen Wesen oder menschlichen Schadenszauberern begangen werden. Wir tun das als FBI-Einheit, aber die Nonnen und Mönche von St. Zeno, wie Bruder Graham hier, tun das als Defensoren im Rahmen ihrer Religion.“ Er nickte dem Mönch zu.


    „Wir wissen ebenfalls seit Jahrhunderten von der sehr realen Existenz der Anderswesen unter uns“, erklärte Bruder Graham. „Deshalb haben wir unser Leben dem Kampf gegen das Böse mit allen Mitteln geweiht. Nicht nur mit Gebeten und Weihwasser.“ Er klopfte auf den Griff seiner Glock.


    „Außerdem sind Sie hier, Father“, ergänzte O’Hara, „weil Sie durch Ihre Gabe, die Anderswesen und die Anwendung von Magie sehen zu können, ein wertvoller Mitarbeiter im DOC sein könnten. Wir bieten Ihnen an, für uns zu arbeiten und unsere Agents in ihrer Arbeit zu unterstützen, die okkulten Verbrechen zu bekämpfen und die Menschen vor solchen Dingen zu schützen. Allerdings nur, wenn Sie sich als vernünftiger Mann erweisen, der in der Lage ist, zu differenzieren und nicht gleich jedes Anderswesen vernichten will, nur weil es kein Mensch ist.“


    Father Jaime sah sie misstrauisch an. „Was bitte meinen Sie damit, Madam?“


    „SAC O’Hara spielt darauf an“, übernahm Halifax wieder das Wort, „dass wir festgestellt haben, dass nicht nur die meisten Anderswesen wie Werwölfe und Vampire friedlich sind und keinem Menschen etwas zuleide tun, sondern dass es sogar unter den Dämonen welche gibt, die nicht schlechter sind als jeder normale Durchschnittsmensch. Die meisten Verbrechen mit okkultem Hintergrund werden von Menschen verübt, die über magische Kräfte verfügen oder wirksame Zaubersprüche aus irgendwelchen alten Grimoires gelernt haben.“ Er blickte den Priester eindringlich an. „Sie erinnern sich an das, was Sie mir damals über die Ereignisse in Coalman’s Town vor über dreißig Jahren erzählt haben?“


    Jaime nickte. „Dass das Böse dort vom größten Teil der Bevölkerung Besitz ergriffen hatte, weil diese einen Teufelspakt geschlossen haben. Was hat das mit – mit all dem hier zu tun?“ Er machte eine den Raum umfassende Handbewegung.


    „Der FBI-Agent, der damals in dem Fall ermittelt hat, Otis Delacroix, hat ebenfalls erkannt, dass es sich um keine gewöhnlichen Verbrechen handelte, und dass herkömmliche Ermittlungsmethoden solche Dinge nicht aufklären können. Er hat daraufhin das DOC gegründet.“

  


  
    „Unsere Aufgabe“, ergänzte O’Hara, „ist nicht nur die Bekämpfung solcher Verbrechen, sondern auch die Schadensbegrenzung dahingehend, dass wir der Bevölkerung eine plausible Erklärung für das scheinbar Unerklärliche liefern. Stellen Sie sich vor, Father, was passieren würde, wenn all die ahnungslosen Menschen dort draußen erfahren würden, dass Dämonen, Werwölfe, Vampire und andere Geschöpfe unter ihnen leben?“

  


  
    Jaime blickte nachdenklich in seine Kaffeetasse und trank einen Schluck. „Es gäbe eine Hexenjagd wie im Mittelalter“, vermutete er.


    „Eine schlimmere“, war Bruder Graham überzeugt, „weil die modernen Zeiten ganz andere Mittel bieten: Internet, Facebook, Twitter und sehr effektive Mordwerkzeuge obendrein. Genau wie damals würde ein Verdacht oder eine Denunziation genügen, um Unschuldige in Lebensgefahr zu bringen oder sie sogar das Leben kosten. Ich habe einen solchen Fehler einmal begangen. Und es war nicht mein Verdienst, dass mein Opfer überlebt hat.“


    „Deshalb darf niemand etwas von diesen Dingen erfahren. Menschen, die davon wissen, wie Sie zum Beispiel“, O’Hara lächelte den Priester freundlich an, „rekrutieren wir für unsere Arbeit und verpflichten sie zum strengsten Stillschweigen.“


    Jaime blickte sie erneut misstrauisch an, dann Halifax. „Was machen Sie mit denen, die sich weigern, Ihrer Organisation beizutreten?“


    „Nichts Schlimmes“, versicherte O’Hara. „In Ihrem Fall würden wir gar nichts tun, da Sie uns bei Gott geschworen haben, zu niemandem ein Wort über das zu sagen, was wir hier besprechen.“


    Das beruhigte ihn sichtlich in keiner Weise. „Und was machen Sie mit denen, die Ihnen kein solches Wort geben?“


    O’Hara lächelte jenes liebenswürdige Lächeln, hinter dem sich eiskalter Stahl verbarg. „Wir haben unter unseren Agents und Freelancern ein paar magisch Begabte, die solche Leute mit einem Zauber belegen, der sie vergessen lässt, dass sie jemals hier waren und je von diesen Dingen erfahren haben. Oder, falls das Komplikationen verursachen würde, werden sie mit einem sogenannten Restriktionszauber belegt, der ihre Erinnerungen erhält, sie aber daran hindert, mit jemandem darüber zu sprechen oder schriftlich etwas preiszugeben.“


    „Zauber“, wiederholte Jaime und blickte von ihr zu Halifax und Bruder Graham. „Sie arbeiten mit Menschen, die … die Magie praktizieren?“


    „Nicht nur mit Menschen“, stelle O’Hara klar.


    Bruder Graham beugte sich vor. „Wir praktizieren auch Magie, Father, wir Christen. Die Eucharistie, bei der Oblaten und Wein in Leib und Blut Christi verwandelt werden, jedes Gebet…“


    „Das ist etwas anderes.“


    „In gewisser Weise“, stimmte der Mönch ihm zu. „Wir Pugnatores Lucis haben aber schon vor langer Zeit herausgefunden, dass die Wunder, die Menschen wie Moses vollbrachten, als er das Wasser teilte, auf die magische Kraft zurückzuführen ist, die ihnen von den Höchsten Mächten verliehen wurde. Magie ist neutral, Father. Sie ist von sich aus weder gut noch böse. Das sind nur die Wesen, die sich ihrer in der einen oder anderen Form bedienen. Ich habe erlebt, wie exakt dieselbe Magie heilen und auch töten kann.“


    Der Priester blickte in die Runde, skeptisch, nachdenklich, ehe er in die Kaffeetasse schaute und sie hin und her drehte.


    „Wir können jede anständige Person in unseren Reihen brauchen, die von der Existenz dieser Dinge weiß, Father“, sagte Halifax. „So wie Sie.“


    O’Hara beugte sich vor und sah dem Priester in die Augen, als er den Kopf hob. „Wollen Sie für uns und mit uns arbeiten, Father Jaime?“


    Er schwieg und nahm wieder zu einem Schluck aus der Kaffeetasse Zuflucht.


    „Die Alternative ist“, sagte Bruder Graham, „und darum bin ich hier, dass du zu uns ins Kloster kommst, Father, und als Pugnator Lucis arbeitest. Die Arbeit wäre weitgehend dieselbe. Du würdest mit einem oder mehreren Partnern ein Team bilden und zu Brennpunkten im Land geschickt werden, wo unsere Hilfe benötigt wird.“


    „Die wichtigste Voraussetzung für beide Jobs ist aber“, warf O’Hara ein, „dass Sie, wie schon gesagt, in der Lage sein müssen, zu differenzieren zwischen den Anderswesen, die wirklich bösartig und gefährlich sind, und denen, die niemandem etwas tun oder sogar auf unserer Seite stehen. Damit Sie wissen, worauf Sie sich einlassen, möchte ich, dass Sie jemanden kennenlernen.“ Sie griff zum Smartphone und drückte eine Kurzwahltaste. „Bitte erschrecken Sie nicht, wenn sie gleich auftaucht. Sie hat eine für Menschen ungewöhnliche Fortbewegungsmethode. – Sam, kannst du kommen?“


    Sogar Sully und Pete zuckten zusammen, als von einer Sekunde zur anderen eine göttlich schöne Frau mitten im Raum stand. Pechschwarzes Haar umrahmte die feinen Gesichtszüge, die einer klassischen griechischen Statue ähnelten. Ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde. Sie besaß eine perfekte Figur, die mit jeder Faser das Wort Sex buchstabierte.


    „Schon da“, sagte sie und steckte lächelnd ihr Smartphone ein.


    Father Jaime sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umkippte, und wich zurück. „Das ist ein Dämon!“


    „Und was für einer“, stellte Bruder Graham gelassen fest und nickte der Frau zu. „Hallo Höllenbrut.“


    Sie fasst sich theatralisch ans Herz. „Ach, was habe ich deine Komplimente vermisst, seit du mich schnöde verlassen hast, Graham.“


    Er schnitt eine Grimasse. „Die Tage, an denen ich dich weder sehen noch an dich denken muss, sind meine glücklichsten.“


    Sie lachte in einer Weise, dass wahrscheinlich nicht nur Pete sich von dem Klang gestreichelt und verlockt fühlte, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.


    „Ich sehe, du vermisst mich“, beschuldigte sie den Mönch.


    Er wiegte den Kopf. „In gewisser Weise“, gab er zu. „Ich habe trotz allem sehr viel von dir gelernt. Abt Dennis lässt dich übrigens grüßen und fragen, wann du mal wieder zum Tee im Kloster vorbeikommst.“


    Sie nickte. „Ich denke, ich werde ihn besuchen, sobald wir hier fertig sind. Soll ich dich mitnehmen? Natürlich nur, wenn du es über dich bringen kannst, mal wieder von meiner unheiligen Magie berührt zu werden. Wie du gesehen hast, bin ich nicht auf profanem Weg hergekommen.“


    Der Mönch winkte ab. „Deine Magie hat mich schon oft berührt und mir mehr als ein Mal das Leben gerettet. Ich nehme dein Angebot dankend an.“


    Father Jaime starrte sie an und lauschte sichtbar fassungslos dem verbalen Geplänkel zwischen ihr und Bruder Graham. Sie wandte sich dem Priester zu und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


    „Sam Turner von Turner, Reed, Ryder & Price aus Denver; Privatermittlungen, Personenschutz, Security. Das ist jedenfalls unsere menschliche Tarnung. Und alle Menschen, die unsere Dienste je in Anspruch genommen haben, können bestätigen, dass wir definitiv zu den Guten gehören.“


    „Das kann ich ebenfalls bestätigen, Father“, sagte Halifax und nickte Sam Turner zu. „Sam hat mir auch schon mal das Leben gerettet.“


    „Und unzähligen anderen Menschen“, ergänzte Bruder Graham. Er sah Father Jaime eindinglich an. „Sie ist Dämonin, aber sie kann problemlos unser Kloster und sogar dessen Allerheiligstes betreten. Was sagt dir das über sie, Father?“


    „Das DOC, das okkulte Verbrechen bekämpft, würde wohl kaum mit ihr zusammenarbeiten, wenn sie eine von denen wäre, die wir verfolgen müssen“, fügte O’Hara hinzu.


    Der Priester ergriff endlich Sams immer noch dargebotene Hand. Er räusperte sich. „Angenehm“, sagte er reflexartig.


    „Es ist mir ein Vergnügen“, antwortete sie und setzte sich zwischen Agent Halifax und Bruder Graham an den Tisch.


    Sie deutete auf den Stuhl, den Father Jaime umgestoßen hatte, und schnippte mit den Fingern. Im nächsten Moment stand der Stuhl wieder am Tisch. Sie deutete lächelnd darauf. Der Priester blickte den Stuhl misstrauisch an, ehe er tief durchatmete und sich darauf setzte.


    „Wir hatten uns überlegt“, übernahm O’Hara wieder das Wort, „dass man Feuer am besten mit Feuer bekämpft. Niemand kennt sich besser mit okkulten Phänomenen und Magie aus als Dämonen und Menschen, die ebenfalls über magische Fähigkeiten verfügen. Wozu allerdings zu sagen ist, dass unsere Wissenschaftler, die diese Phänomene erforschen, der Überzeugung sind, dass es sich dabei nicht um unerklärliche und übernatürliche Phänomene handelt, sondern um natürliche Fähigkeiten, die, wie zum Beispiel eine Begabung für Kunst oder Musik, nicht bei jedem Wesen vorhanden sind.“


    Father Jaime hörte ihr aufmerksam zu, auch wenn er zwischendurch immer wieder zu Sam Turner hinsah, die sich ganz normal einen Kaffee eingeschenkt hatte und über dessen Oberfläche pustete, um ihn abzukühlen.


    „Interessante Theorie“, meinte er. „Ich …“, er räusperte sich, „ich bin aufgrund meines Glaubens allerdings der Überzeugung, dass die Fähigkeit, das Böse zu sehen, in der Art, wie Travis und ich das können, eine Gabe Gottes ist. Sie müssen wissen, Special Agent O’Hara, dass ich vor einigen Jahren einen Unfall hatte, in dessen Folge ich eine Zeit lang klinisch tot war. Man konnte mich dank Gottes Gnade wiederbeleben. Seitdem“, er nickte zu Sam Turner hin, „erkenne ich Dämonen und das Böse und – andere Dinge, eh, Wesen, selbst wenn sie wie Menschen aussehen.“


    „Diese Gabe ist für unsere Arbeit unschätzbar wertvoll, Father“, bekräftigte O’Hara. „Leider ist sie so selten, dass wir nur wenige Agents“, sie nickte Halifax zu, „und Freelancer“, sie deutete auf die Dämonin, „in unseren Reihen haben, die sie besitzen. Aber die Brandherde, die unsere Abteilung zu bekämpfen hat, sind derart zahlreich und werden immer mehr, dass wir jede Frau, jeden Mann und jedes andere Wesen brauchen können, das sich uns anschließen möchte.“


    Jaime leerte seine Tasse. Sam schenkte ihm nach und gab, wie es von Petes Beobachtungsplatz aussah, dieselbe Menge Milch und Zucker hinzu wie vorhin Agent Halifax.


    Der Priester sah sie erstaunt an. „Danke“, murmelte er und wurde mit einem hinreißenden Lächeln belohnt, das ihn erröten ließ.


    Sully seufzte. „Eine Nacht mit dieser Frau“, wünschte er sich. „Nur eine Nacht, und ich wäre für den Rest meines Lebens glücklich.“


    „Du Nimmersatt? Im Leben nicht“, war Pete überzeugt.


    „Ihre Arbeit für uns hätte für Sie einen immensen Vorteil, Father“, sagte Halifax. „Hier gibt es keine einzige Person, die Sie für verrückt hält, wenn Sie behaupten, Magie oder das Böse gesehen zu haben. Im Gegenteil hört man Ihnen hier sehr genau zu, wenn Sie von so einer Sichtung berichten. Wenn wir im Gegenzug davon profitieren können, dass Sie für unser Seelenheil sorgen, wären wir Ihnen sehr verbunden.“


    Jaime sah ihn dankbar an. „Das tue ich gern, falls ich mich entscheiden sollte, das Angebot anzunehmen.“ Er sah O’Hara an. „Würde man von mir erwarten, dass ich aus der Kirche austrete?“


    O’Hara schüttelte den Kopf. „Absolut nicht. Wir haben wichtige Beziehungen auch zu den höheren Kreisen der Kirchen und Klöster.“ Sie nickte zu Bruder Graham hin. „Wir würden über diese veranlassen, dass Sie ganz offiziell von Ihrem derzeitigen Wirkungskreis abberufen werden und entweder zu uns als Seelsorger für unsere Hauskapelle oder zu den Pugnatores Lucis versetzt werden. Welche Arbeit Sie hier oder dort tatsächlich tun, würde außer uns niemand erfahren.“


    Father Jaime schwieg nachdenklich. „Ich habe jetzt Sie kennengelernt“, sagte er nach einer Weile und sah Bruder Graham an. „Ich möchte, bevor ich mich entscheide, auch die Pugnatores Lucis kennenlernen.“


    „Du kannst gleich mit uns kommen, wenn Sam und ich Abt Dennis besuchen. Er wird sich freuen, dich kennenzulernen und dir alle Fragen beantworten.“


    Jaime nickte. „Du trägst eine Waffe, Bruder.“


    Der Mönch warf Sam einen Seitenblick zu. „Um hinterhältiges Dämonengezücht in den Arsch zu treten.“


    Sam schnitt eine Grimasse. „Um ihnen feige in den Rücken zu schießen, meinst du wohl.“ Sie rieb eine Stelle an ihrem Rücken. „Manchmal habe ich heute noch das Gefühl, den Einschlag deiner Kugel zu spüren. Und den Schmerz. Dabei hatte ich dir überhaupt nichts getan; anderen Menschen auch nicht.“


    Er sah sie ernst an. „Das war ein entsetzlicher Irrtum meinerseits. Ich bin froh, dass du mein Attentat überlebt hast.“


    „Und ich bin froh, dass ich dich nicht habe sterben lassen, nachdem mein Clan dich aus Rache für deinen Mordversuch beinahe umgebracht hätte.“


    Pete lauschte ebenso fasziniert wie Sully. Sam Turner und den Mönch verband offenbar eine problematische Vergangenheit. Was immer sich da abgespielt hatte, die beiden hatten ihre Differenzen längst bereinigt. Die Dämonin war sicher nicht ohne Grund hier und bestimmt auch nicht zu dem einzigen Zweck, den Priester für das DOC oder die Pugnatores Lucis zu rekrutieren. O’Hara hatte mit Sicherheit eine Aufgabe für sie.


    Sie war unter den DOC-Agents eine Legende, um die ein Haufen von Gerüchten kursierte, denn das offizielle Dossier über sie führte sie nur als Freelancer Klasse A1, Prädikat absolut vertrauenswürdig. Verfügbarkeit: in äußersten Notfällen kontaktieren. Jeder Agent hatte ihre Smartphonenummer im Diensthandy einprogrammiert. Die Klassifizierung A1 bedeutete, dass sie von allen paranormal oder magisch begabten Agents und Freelancern die größte Macht besaß. Das musste wohl stimmen, denn sie war die einzige in diese Klasse eingestufte Person.


    „Würde von mir verlangt werden, ebenfalls eine Waffe zu tragen?“, wollte Jaime wissen.


    „Nein, das verlangen wir von niemandem. Wir würden dich Selbstverteidigung lehren, besonders auch die Tricks, wie man gegen Anderswesen bestehen kann, aber niemand verlangt von dir, etwas zu tun, das gegen dein Gewissen verstößt oder über deine Fähigkeiten hinausgeht.“


    Jaime nickte und sah O’Hara an. „Wie viel Bedenkzeit habe ich, Madam?“


    „So lange Sie wollen.“


    Er tat einen tiefen Atemzug. „Dann möchte ich, wenn es allen recht ist, heute noch das Kloster und seinen Abt kennenlernen.“


    Sam stand auf und streckte Bruder Graham eine Hand entgegen, der sie ohne zu zögern ergriff und ebenfalls aufstand, die andere reichte sie Jaime. „Ein Sprung durch die Dimensionen oder Teleportation, wie man das auch nennt, bringt uns hin und tut nicht weh. Sie empfinden nur für eine Sekunde ein Gefühl von Kälte. Das ist alles.“


    Jaime trank seinen Kaffee aus, tat wieder einen tiefen Atemzug und nahm ihre Hand. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber bevor er das tun konnte, waren er, Sam und der Mönch verschwunden.


    O’Hara und Halifax blieben allein zurück.


    „Ihre Einschätzung, Agent Halifax?“


    „Er wird höchstwahrscheinlich nicht zu seiner Kirche in Portland zurückkehren. Außer, um seine Sachen zu packen. Ob er sich für das Kloster entscheidet oder für das DOC, hängt von seinem Gespräch mit Abt Dennis ab. Da ihm aber das Seelenheil der Menschen am Herzen liegt, wird er möglicherweise zu dem Schluss kommen, dass er dafür mehr tun kann, wenn er für uns arbeitet.“


    „Danke, Agent. Sie waren eine große Hilfe.“ O’Hara stand auf.


    Sully schaltete hastig die Kamera und die Tonübertragung aus und rannte zu Konferenzraum 3, bevor die Chefin ihn und Pete erwischen konnte.


    Pete folgte ihm.


    Sully schenkte hastig zwei Becher Kaffee aus der auf der in jedem Raum vorhandenen Kanne der Kaffeemaschine ein, setzte sich an den Tisch, schob Pete einen Becher hin und machte ein betont gelangweiltes Gesicht, als die Tür geöffnet wurde und O’Hara eintrat.


    Sie legte eine Aktenmappe auf den Tisch, holte sich ebenfalls einen Kaffee und setzte sich.


    „Ich bedauere, dass Sie so lange warten mussten, Agents. Noch mehr bedauere ich, dass Father Jaime nicht sofort zugesagt hat, uns bei unserer Arbeit zu unterstützen. Seine Fähigkeit wäre für den Auftrag, den ich Ihnen beiden erteile, besonders nützlich gewesen.“


    „Wer bitte, Ma’am?“, gab sich Sully unwissend.


    O’Hara blickte ihn streng an. „Agent Stark, ich bin schon länger Agent, als Sie auf der Welt sind. Halten Sie mich bitte nicht für so nachlässig, dass ich nicht bemerkt hätte, dass Sie beide nicht, wie befohlen, hier gewartet, sondern die Unterredung mit dem Priester mitgehört haben.“ Sie deutete auf die Kaffeebecher und die Kaffeekanne. „Der Kaffee dampft noch, die Becher sind voll. Es fehlen die Schmierspuren an den Rändern, die zeigen würden, dass aus ihnen bereits getrunken wurde. In der Kanne fehlt auch nur die frisch eingeschenkte Menge, deren Geruch mir Kaffeekennerin verrät, dass der Kaffee mindestens vier Stunden alt ist, also nicht frisch gekocht wurde. Sie, Agent Stark, trinken Ihren Kaffee mit Zucker, aber der Zucker steht noch genauso auf dem Tablett wie heute Morgen. Sie hatten also keine Zeit, ihn zu benutzen.“


    Sully schürzte die Lippen und schwieg.


    „Sie und Agent Nightfire melden sich nach der Erledigung Ihres Auftrages zur Auffrischung Ihrer Fähigkeiten, falsche Tatsachen vorzutäuschen, ohne solche verräterischen Indizien zu hinterlassen.“


    Pete hatte gewusst, dass eine Strafe fällig war, wenn O’Hara hinter die Lauschaktion kam. Deshalb protestierte er nicht dagegen. Seiner Meinung nach hatten er und Sully diese Strafe allein schon deshalb verdient, weil sie sich hatten erwischen lassen.


    „Wir hatten leider keine Zeit, die Tarnung perfekt herzurichten, Ma’am“, verteidigte sich Sully. „Sie waren einfach zu schnell hier.“


    „Was bedeutet, dass Sie den unerlaubten Lauschangriff zu spät abgebrochen haben. Noch ein Punkt, in dem Sie offenbar nachgeschult werden müssen.“


    Pete bewahrte ein ausdrucksloses Gesicht, musste innerlich aber lachen. Sully sollte wissen, dass es keinen Zweck hatte, O’Hara zu widersprechen.


    Sie aktivierte den Wandbildschirm hinter der Stirnseite des Tisches. Darauf erschienen Satellitenbilder von Tornados und anderen Unwettern, die sich über einem relativ kleinen Gebiet austobten. Die eingeblendeten Daten zeigten, dass einige ungewöhnlich schnell aufeinandergefolgt waren. Andere Daten gaben Auskunft über die Heftigkeit der jeweiligen Ereignisse, wieder andere blendeten die vorausgegangenen Wetterberichte ein.

  


  
    Pete erkannte, warum O’Hara meinte, dass dies ein Fall für das DOC sein könnte. Bei dem heutigen Stand der Wettererforschung und den Möglichkeiten von Prognosen fiel auf, dass es in keinem einzigen Fall im Vorfeld Hinweise auf ein sich anbahnendes Unwetter gegeben hatte. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht. Außerdem beschränkten sie sich auf ein relativ kleines Gebiet in der Nähe von Bloomfield in Nebraska. Auch wenn Nebraska von Tornados und sonstigen Unwettern regelmäßig gebeutelt wurde und jährlich um die fünfzig auszuhalten hatte, so waren doch seit Beginn der Aufzeichnungen im Jahr 1950 selten mehr als sieben bis acht in demselben County im Verlauf eines Jahres registriert worden. Lincoln County hielt den Rekord mit zwölf Stück im Jahr 2012.


    Knox County, in dem Bloomfield lag, hatte allein in diesem Jahr bereits siebzehn überstanden und im Jahr davor elf, die sich alle im letzten Jahresdrittel ereignet hatten. Achtundzwanzig Tornados in zwölf Monaten, die teilweise zu völlig untypischen Jahreszeiten und alle in demselben kleinen Gebiet aufgetreten waren – das mochte tatsächlich eine ungewöhnliche Wetterkapriole aufgrund des Klimawandels sein. Es könnte aber auch andere Ursachen haben.


    Obwohl Pete in den Reihen des DOC der einzige Agent war, der mit seiner Gabe das Wetter manipulieren konnte, ließen sich solche Dinge auch anders bewerkstelligen. Es gab Dämonen, die das Wetter mit einem Fingerschnippen nach Belieben ändern konnten, die Erd- und Seebeben und Vulkanausbrüche verursachen konnten, wenn sie wollten. Die Fälle bei Bloomfield passten genau in dieses Raster.


    Pete blickte O’Hara an, die offenbar auf seinen Kommentar wartete. „Ich denke auch, dass das ein Fall für das DOC ist, Ma’am. Selbst der Klimawandel kann keinen so abrupten Anstieg von Unwettern erzeugen. Falls doch, so ist zumindest die Beschränkung auf das Gebiet von Bloomfield suspekt. Tornados wandern meilenweit, bevor sie zum Erliegen kommen, manchmal sogar Hunderte von Meilen. Dass sie immer an ungefähr demselben Ort entstehen und immer nur dasselbe kleine Gebiet bevölkern, ist sehr ungewöhnlich.“


    „Das sehen unsere Experten auch so“, stimmte O’Hara ihm zu. „Da das FBI nicht einmal in unserer Tarnung als Special Cases Unit einen Grund hat, Wetterphänomene zu erforschen, begeben Sie beide sich als Wanderarbeiter auf die Pirsch. Sehen Sie zu, dass Sie bei einer Gruppe der Tornadoforscher und Tornadojäger unterkommen können, die sich schon mit Begeisterung auf die Sache gestürzt, aber bisher auch keine wissenschaftliche Erklärung dafür gefunden haben. Wir haben Ihren Hintergrund entsprechend vorbereitet.“


    Sie entnahm ihrer Mappe zwei Briefumschläge und schob einen Pete, den anderen Sully hin.


    „Sie beide sind Freunde, die kürzlich aus der Army entlassen wurden. Das erklärt Ihre Selbstverteidigungskenntnisse, falls Sie die anwenden müssen. Sie haben Erfahrung als Erntehelfer, Farmhelfer und Viehtreiber und sind exzellente Fahrer vom Rennwagen bis zum Truck.“


    Was nicht gelogen war, denn Sully war auf einer Schaffarm aufgewachsen und Petes Eltern besaßen Pferde. Sogar die Fahrkünste entsprachen den Tatsachen, denn in denen wurden alle DOC-Agents intensiv geschult. In den erfundenen Hintergründen von Agents undercover weitestmöglich bei der Wahrheit zu bleiben, war eine bewährte Taktik.


    „Notfalls“, fuhr O’Hara fort, „können Sie Ihre Suche nach den Ursachen der Unwetter als Suche nach einem Job tarnen. Wie Sie vorgehen, überlasse ich Ihnen, weil das von den Gegebenheiten im Einsatzgebiet abhängen wird. Sie starten morgen. Einer unserer Jets bringt Sie nach Chicago. Dort warten Ihr Truck und Ihre erforderliche Ausrüstung im Star Motel am Highway 30. Zimmer 17 ist auf Ihre Namen reserviert. Von da aus sind Sie auf sich gestellt. Ein Kontakt zu mir oder einer unserer Abteilungen erfolgt nur, wenn Sie etwas herausgefunden haben oder Unterstützung brauchen. Ansonsten geben Sie das übliche Lebenszeichen alle zwei Tage.“


    Das übliche Lebenszeichen war ein Anruf bei Tante Sybill, wie der jeweilige Eintrag im Adressbuch jedes DOC-Smartphones besagte, hinter der sich eine Mailbox des DOC verbarg. Sollte das Smartphone eines Agents einmal in fremde Hände fallen und jemand diese Nummer anrufen, teilte ihm die freundliche Stimme einer älteren Dame mit, dass dies der Anschluss von Sybill wäre, die leider nicht ans Telefon kommen könne und man bitte eine Nachricht hinterlassen möge. Das Lebenszeichen bestand im Durchgeben eines individuellen Codewortes jedes Agents, das sich problemlos in eine normale Nachricht an eine Verwandte einflechten ließ.


    „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, können Sie Ihre Sachen packen gehen.“


    „Sie sagten, dass Sie Father Jaime wegen seiner Fähigkeit für unseren Einsatz gern dabei gehabt hätten“, sagte Pete. „Wie ich verstanden habe, besitzt Agent Halifax diese Gabe ebenfalls. Könnte er nicht mit uns kommen?“


    O’Hara schüttelte den Kopf. „Er und sein Partner müssen zu einem anderen Einsatz. Und unsere paar Freelancer mit ähnlichen Fähigkeiten sind aufgrund ihrer eigenen Berufstätigkeit oder anderer Einsätze unabkömmlich. Sie müssen also ohne Unterstützung zurechtkommen.“


    „Das werden wir, Ma’am“, versicherte Pete.


    „Ist ja nicht das erste Mal“, fügte Sully hinzu und lächelte O’Hara an.


    Sie erwiderte sein Lächeln nicht. „Dann sehen Sie zu, dass dies nicht Ihr letztes Mal wird.“ Sie nickte ihnen zu und verließ den Raum.


    Sully seufzte. „Irgendwann führe ich O’Hara mal so richtig vor“, er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, „und zwar so, dass sie den Braten nicht schon vorher riecht.“


    Pete grinste. „Und du glaubst, das schaffst du? Träum weiter, misun.“


    Sully winkte ab. „Kann ich bei dir übernachten, Häuptling? Bei dir ist es gemütlicher als in unseren Unterkünften hier.“

  


  
    Die wenigsten DOC-Agents wohnten in New York. Sie wurden nur einbestellt, um wie heute für einen Einsatz gebrieft zu werden, was oft auch per Videokonferenz geschah. Wenn sie jedoch nur für eine Nacht oder zwei in der Stadt waren, erhielten sie ein Zimmer im Gästetrakt des DOC-Komplexes. Pete hatte auch schon einmal in einem gewohnt, bevor er nach New York gezogen war. Die Räume waren dermaßen spartanisch eingerichtet, dass er Sullys Wunsch nur zu gut verstehen konnte.

  


  
    „Ich koche was Gutes für uns“, versprach Sully und lächelte voller Vorfreude.


    Kochen war sein Hobby, dem er bei jeder sich bietenden Gelegenheit frönte. Selbst aus den unscheinbarsten und ältesten Resten, sofern sie nicht schon verdorben waren, konnte er etwas Schmackhaftes zaubern. Wahrscheinlich wäre er Koch geworden, wenn er sich nicht für eine Laufbahn beim FBI entschieden hätte und später vom ehemaligen SAC Delacroix für das DOC rekrutiert worden wäre.


    „Na klar“, stimmte Pete nicht nur wegen Sullys Kochkünsten zu. „Gern.“


    Das gab ihm außerdem einen guten Grund, Susan nach der Party nur bis zu ihrer Wohnungstür zu bringen und sich danach zurückzuziehen. Das ersparte ihnen beiden eine mögliche Peinlichkeit. Er war gespannt, wie gut es dem Bekleidungsausstatter und dem Frisör gelungen war, sie zu verwandeln.


    Noch gespannter war er auf das, was er und Sully in Bloomfield entdecken würden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Santee Reservation, Knox County

  


  
    

  


  
    Das Reservat hatte sich nicht verändert, seit Lorna es zuletzt besucht hatte. Erstaunlicherweise war es von den Unwettern und Stürmen verschont geblieben. Zumindest das Dorf, das ihren Kernpunkt bildete, schien nichts abbekommen zu haben. Während sie an den Häusern vorbei zu Nates kleinem Haus am Ende der Straße fuhr, sah sie vertraute Gesichter von Santee, die auf der Veranda oder vor ihrem Haus saßen. Lorna nickte ihnen zu oder winkte und hatte das Gefühl, nie weg gewesen zu sein. Durch die Freundschaft mit Nate war sie hier fast mehr zu Hause gewesen als auf der Ranch.

  


  
    Sie kam vom Anwalt ihres Vaters, der ihr bestätigt hatte, was Carl ihr bereits über das Testament erzählt hatte. Die gute Nachricht war, dass Lorna die rechtmäßige Alleinerbin war und blieb, solange die Frist nicht abgelaufen war, innerhalb der sie heiraten musste. Allerdings hatte der Anwalt ihre Hoffnung zunichtegemacht, dass sie einen Aufschub der Heiratsfrist erreichen könnte, weil sie nichts vom Tod ihres Vaters gewusst hatte. Nelson hatte dem vorgebeugt und die Kopien von acht Briefen eingereicht, die er angeblich an Lorna geschrieben hatte. Außerdem hatte er für jeden Brief einen Einschreibebeleg beigefügt.


    „Ihr Bruder kann nachweisen, dass er diese Briefe abgeschickt hat“, hatte der Anwalt gesagt. „Zumindest kann er beweisen, dass er Briefe abgeschickt hat. Selbst wenn das leere Umschläge gewesen sein sollten, müssten Sie dafür Beweise vorlegen. Dann könnte ich die Frist verlängern. Sonst bleiben Ihnen noch acht Wochen, um zu heiraten.“


    Lorna fragte sich, wie Nelson es fertiggebracht hatte, die Belege für Briefe zu bekommen, die er nie geschickt hatte. Dass alle acht Briefe an sie angeblichen nicht angekommen waren, war nahezu unmöglich. Wahrscheinlich hatte er den Postangestellten bestochen, den Einlieferungsbeleg auszustellen und ihm die Briefe anschließend zurückzugeben. Egal wie er es angestellt hatte, diese vermeintlichen Beweise zu widerlegen, war unmöglich. Wie sollte Lorna nachweisen können, dass sie die Briefe nicht erhalten hatte? Also führte an einer schnellstmöglich zu schließenden Ehe kein Weg vorbei.


    Bestimmt würde Nate sich einverstanden erklären, wenn sie ihm darlegte, was auf dem Spiel stand. Schließlich wollte sie nicht mit ihm bis ans Ende ihrer Tage verheiratet bleiben. In dem Punkt hatte sie sich beim Anwalt rückversichert. Eine Pflicht, die Ehe bis zum Tod aufrechtzuerhalten, bestand nicht. Sofern die Ehe nicht so schnell wieder geschieden wurde, dass die Sache meilenweit gegen den Wind stank, genügten anderthalb bis zwei Jahre.


    In einem anderen Punkt hatte der Anwalt sie beruhigen können. Die Verpflichtung, die Ranch weiterhin zu bewirtschaften, galt nur, sofern die Umstände das zuließen. Eine Ranch, die bankrott war und über keine Ressourcen mehr verfügte, mit denen man wirtschaften konnte, machte diese Bedingung nichtig; vorausgesetzt, Lorna hatte den Bankrott nicht vorsätzlich herbeigeführt. Falls Lorna sie also behalten konnte, stand es ihr frei, sie später zu verkaufen. Sie brauchte nur noch einen Ehemann, um zu verhindern, dass Nelson sie bekam und sich an ihr gesundstieß.


    Sie hielt vor Nates Haus und stieg aus. Dass er immer noch hier wohnte, erkannte sie daran, dass sein alter Ford vor der Tür stand. Nate hatte sie wohl durch das Fenster gesehen, denn er kam ihr entgegen, noch ehe sie die Veranda erreicht hatte.


    „Lorna! Das ist aber eine Überraschung! Ich dachte, du wärst …“ Er umarmte sie.


    „Tot?“, ergänzte sie und schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“


    „Komm rein.“


    Er führte sie ins Haus. Drinnen sah es anders aus als früher. Es war sauber, aufgeräumt, hatte neue Möbel. Vor allem die Küche, die Lorna durch die offene Tür sehen konnte, war komplett neu. Als Nate mit seinen Eltern und Geschwistern hier gewohnt hatte, stammte die Einrichtung teilweise noch aus den Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Die Geschwister waren in die Stadt gezogen, ein Bruder nach Sioux City, einer nach Bloomfield, die Schwester nach Yankton. Nates Vater war bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen und seine Mutter danach zu ihrer Familie nach Standing Rock in South Dakota zurückgekehrt.


    „Lilly, schau mal, wer uns besuchen kommt!“


    Aus der Küche kam eine hochschwangere Indianerin. Sie lächelte, als sie Lorna erkannte, wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


    „Lorna! Wie schön, dich zu sehen.“


    „Gleichfalls.“ Lorna erwiderte Lilly Crowfeathers Umarmung.


    „Lilly und ich haben letztes Jahr geheiratet“, berichtete Nate stolz. Er stellte sich neben Lilly und legte die Hand auf ihren Bauch. „Und wir bekommen ein Kind.“


    Das war nicht zu übersehen. Er und Lilly strahlten Lorna an.


    Adieu, Scheinehe mit Nate.


    „Glückwunsch.“ Sie hoffte, dass man ihr ihre Enttäuschung nicht ansah.


    „Setz dich, Lorna.“


    Sie nahm in dem Sessel Platz, auf den Nate deutete. Nate setzte sich ihr gegenüber auf die Couch.


    „Magst du was trinken?“, fragte Lilly.


    „Hast du Limonade?“


    Lilly nickte und verschwand in der Küche. Nate blickte Lorna wohlwollend an, ehe sein Gesichtsausdruck ernst wurde.


    „Das mit deinem Vater tut mir leid. Wieso warst du nicht bei seiner Beerdigung?“


    Sie verengte grimmig die Augen. „Weil weder mein sauberer Bruder noch sonst jemand mich von seinem Tod benachrichtigt hat. Ich habe zehn Wochen Urlaub. Deswegen bin ich vorhin nach Hause gekommen. Da musste ich dann von Carl erfahren, dass Dad schon vor Monaten ermordet wurde.“


    „Verdammt, das ist bitter.“ Nate schüttelte den Kopf. „Dass Nelson so niederträchtig ist, dass er dir nicht mal die Gelegenheit gibt, dich von deinem Vater zu verabschieden, hätte ich ihm nicht zugetraut.“


    Nate glaubte immer an das Gute in den Menschen. Lorna dagegen hätte ihrem Bruder noch erheblich Schlimmeres zugetraut. Zum Beispiel die Finger im Spiel gehabt zu haben, was den Tod ihres Vaters betraf. Zwar glaubte sie nicht, dass er persönlich daran beteiligt war. So dumm war er nicht. Aber dass er davon gewusst oder vielleicht sogar den Mörder persönlich beauftragt hatte, das schloss sie keineswegs aus. Gnade ihm Gott, falls sie herausfinden sollte, dass er tatsächlich was damit zu tun gehabt hatte.


    Lilly kam mit einem Glas Limonade zurück und stellte es vor Lorna auf den Tisch. Anschließend setzte sie sich neben Nate, der den Arm um ihre Schultern legte.


    Lorna trank einen Schluck. „Wie geht es der Familie?“ Sie hoffte, dass das unverfänglich genug klang und nicht verriet, dass sie nur wissen wollte, ob seine Brüder ebenfalls verheiratet waren. Wenn Nate nicht mehr zur Verfügung stand, konnte sie es vielleicht mit Johnny oder Ken versuchen.


    „Allen geht es bestens“, versicherte Nate. „Ken ist seit einem halben Jahr Vater, und sogar Johnny hat sich verlobt. Mary wurde von der Firma, für die sie arbeitet, in deren Zentrale nach Omaha versetzt. Mit Beförderung und Gehaltserhöhung.“


    Also Plan B: Über Partnerschaftsseiten im Internet einen Mann finden. Allein der Gedanke, einen Mann zu heiraten, den sie kaum kannte, und mit ihm eine Zeit lang zu leben, verursachte ihr Übelkeit. Aber noch schlimmer für sie wäre, wenn Nelson, die Schlange, mit seiner Intrige gewinnen und die Ranch bekommen würde. Um das zu verhindern, war Lorna sogar bereit, den Teufel zu heiraten, falls der sie wollte.


    „Und wie geht es dir?“, erkundigte sich Nate.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wie es jemandem geht, der aus dem Krieg heimkehrt und seinen Vater tot und sein Zuhause fast zerstört und finanziell am Ende vorfindet.“


    Nate schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. Lilly beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. Lorna lächelte gezwungen. Mitgefühl ertrug sie nicht.


    Nate räusperte sich. „Möglicherweise weißt du dann auch nichts von der Sache mit dem Hain.“


    Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Was ist mit dem Hain? Den haben die Stürme hoffentlich nicht vernichtet?“


    Nate schüttelte den Kopf. „Dein Vater hat ihn uns, also dem Reservat, überschrieben, und zwar ein paar Tage vor seinem Tod. Die Schenkung ist juristisch wasserdicht und unanfechtbar.“


    Lorna lächelte und atmete auf. Sollte Nelson tatsächlich die Ranch bekommen und sie an diesen Fuller verkaufen, würde der den Hain nicht bekommen, auf den er unter anderem so scharf war. Wenigstens etwas. Sie blickte Nate an und erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er sich nicht sicher war, ob sie mit der Schenkung einverstanden war.


    „Ich hoffe, ihr werdet den Hain nie verkaufen, Nate. Mein Vater hat ihn euch überlassen, damit Nelson ihn nicht zu Geld machen kann.“


    „Du weißt, dass er unser Heiligtum ist“, erinnerte er sie. „Wir sind zutiefst dankbar für dieses Geschenk. Aber wieso hast du kein Mitspracherecht, was die Ranch betrifft? Du erbst doch auch einen Teil, oder?“


    Sie seufzte. „Das ist kompliziert.“


    Nate wartete, dass sie noch etwas sagen würde, und räusperte sich erneut, als sie schwieg. „Robert Talltree ist vor ein paar Monaten gestorben.“


    „Das tut mir leid“, versicherte Lorna.


    Robert Talltree war der älteste Bewohner des Reservats. Er musste über hundert Jahre alt gewesen sein und war der wičáša wakán, der heilige Mann des Stammes, der Schamane. Manche Leute hatten ihn für einen verschrobenen Alten gehalten, aber Lorna hatte bei ihm immer den Eindruck gehabt, dass er die Welt auf eine andere, sehr viel intensivere Weise wahrnahm als normale Menschen. Er hatte Lorna viel über das Land und die Natur gelehrt. Auch von ihm hätte sie sich gern verabschiedet oder ihn zumindest noch ein letztes Mal gesehen. Aber manche Dinge waren unerreichbar.


    Nate räusperte sich wieder in der Weise, die ankündigte, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte. „Robert hat behauptet, dass die Stürme und Unwetter, die in der Gegend so gehäuft toben, keine natürliche Ursache hätten. Er war der Überzeugung, dass sie von etwas Bösem verursacht werden, wie er sich ausdrückte.“ Nate lächelte flüchtig. „Du kanntest ihn ja. Er hat sich manchmal etwas weltfremd ausgedrückt. Das Böse, das er meinte, könnte durchaus der Klimawandel sein. Allerdings…“ Er wiegte den Kopf und suchte nach Worten.


    „Allerdings gibt es auch Gott, wie immer man ihn nennt“, ergänzte Lorna, „und den Teufel und Dinge, die sich mit dem Verstand nicht unbedingt erklären lassen. Robert konnte sie spüren. Ich weiß.“ Sie blickte von Nate zu Lilly und wieder zurück. „Aber auch die seltsamsten Stürme können kaum aus heiterem Himmel ohne erklärbare Ursache entstehen.“


    Nate nickte. „Die Erklärung für diese ist etwas Böses, das sie verursacht.“


    „Robert hat versucht, der Ursache auf den Grund zu gehen“, sagte Lilly. „Er hat im Hain ein Ritual abgehalten.“ Sie blickte Lorna traurig an. „Wir fanden ihn später tot auf dem Ritualplatz. Er wurde von einem Blitz erschlagen.“


    „Obwohl an dem Tag kein Gewitter war“, ergänzte Nate und schüttelte den Kopf. „Der Himmel war nicht einmal bewölkt. Blitze aus heiterem Himmel kommen zwar vor, aber nur ein einziger, der ausgerechnet den wičáša wakán erschlägt, der mithilfe der Geister versuchen wollte, dem Phänomen dieser Stürme auf die Spur zu kommen…“ Er blickte Lorna bedeutsam an. „Das halte ich nicht für einen Zufall.“


    Sie trank einen Schluck Limonade. „Was willst du damit sagen? Dass irgendwelche finsteren Mächte dahinterstecken?“


    Nate wiegte den Kopf. „Wie du selbst schon sagtest, gibt es die guten und die bösen Geister – Gott und den Teufel – und eine Menge Dinge, die sich nicht mit dem rationalen Verstand erklären lassen. Ich gebe zu, ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich bin nur sicher, dass Robert recht hatte. Irgendetwas Böses steckt hinter all dem, das vielleicht tatsächlich keine natürliche Ursache hat.“


    Lorna schwieg. Sie war den Santee schon immer eng verbunden gewesen und kannte ihre Art zu denken ebenso wie ihre religiösen Überzeugungen. Sie wusste auch von der einmaligen Gabe, die Robert Talltree besessen hatte, mit deren Hilfe er das Wetter besser voraussagen konnte als jeder Wetterbericht und die ihm verriet, wenn es irgendwo mit dem Land ein Problem gab. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie er eines Tages zu ihrem Vater gekommen war und ihm geraten hatte, die Pferde von der Südweide zu holen, da die in den nächsten Tagen durch ein Unwetter überflutet werden würde. Zum Glück hatte ihr Vater auf seinen Rat gehört, denn es war genauso eingetroffen, wie Robert es vorausgesagt hatte. Deshalb tat Lorna Nates Vermutung, vielmehr Roberts, nicht als Hirngespinst ab.


    „Aber wenn Robert recht hatte, dann …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wieso suchen die Unwetter ausgerechnet unsere Gegend heim? Und warum ist fast nur unsere Ranch betroffen?“


    Nate seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass irgendetwas hier vorgeht, und dass das nichts Gutes ist.“


    Dem konnte Lorna nur zustimmen. Sie trank ihre Limonade und schwieg ebenso wie Nate und Lilly.


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Nate, nachdem sie ihr Glas ausgetrunken hatte und sich in der Weise straffte, die ihm verriet, dass sie aufbrechen wollte.


    „Ich werde zusehen, dass ich Nelsons Pläne, die Ranch zu verkaufen, irgendwie verhindern kann.“


    „Wenn wir dir dabei helfen können, lass es uns wissen“, bat Nate. „Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.“


    Was er hätte tun können, stand durch seine Heirat mit Lilly nun leider nicht mehr in seiner Macht.


    „Danke. Ich komme darauf zurück.“


    Sie verabschiedete sich von den beiden und fuhr zur Ranch zurück, um schnellstmöglich im Internet nach einem Heiratskandidaten zu suchen. Wenn sie sich als Rancherbin deklarierte, würde sie zwar ausschließlich moderne Mitgiftjäger anlocken, aber selbst das war ihr egal. Hauptsache Nelson bekam die Ranch nicht. Für dieses Ziel würde sie auch einen Mitgiftjäger und den Horror einer Ehe für ein paar Monate oder auch ein oder zwei Jahre in Kauf nehmen. Aber keine Sekunde länger als nötig.
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    Lorna packte ihren Reisesack mit dem Wenigen, das sie für eine Nacht brauchte, und hoffte, dass sie spätestens heute Abend die Lösung für ihr Problem hätte. Ihre Aktion der vergangenen drei Tage, über das Internet einen passenden Heiratskandidaten zu finden, war vielversprechend angelaufen. Die „einsame Rancherbin, die den „Mann fürs Leben“ suchte, „der die Annehmlichkeiten einer Ranch zu schätzen weiß“, hatte eine größere Zahl von Antworten erhalten, als sie erwartet hatte.

  


  
    Die meisten davon waren jedoch selbst mit dem besten Wohlwollen indiskutabel. Sie erwarteten nicht nur eine Ranch mit Luxusausstattung nach dem Vorbild der Southfork Ranch aus der Serie Dallas, sie schwärmten auch von dem tollen Leben, das man mit dem Geld der Ranch führen konnte, auch wenn sie das manchmal etwas subtiler ausgedrückt hatten und Lorna in der Aufzählung ebenfalls beiläufig erwähnt wurde. Nur fünf der Bewerber hatten angegeben, dass sie ein naturnahes und/oder stadtfernes Ranchleben reizvoll fanden, Tiere mochten und sich ein Leben auf dem Land mit der richtigen Frau an ihrer Seite sehr gut vorstellen könnten.


    Lorna hatte sich mit diesen fünf für heute in Sioux City verabredet. Die gut siebzig Meilen Entfernung genügten hoffentlich, dass sie nicht Gefahr lief, Nelson oder jemand anderem zu begegnen, der sie kannte und für eine peinliche Situation sorgen könnte. Den ersten Kandidaten würde sie um zwölf zum Mittagessen treffen, den letzten zum Abendessen um acht.


    Sie empfand den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie so kurz nach der Nachricht von ihres Vaters Tod ans Heiraten dachte. Aber dazu hatte er sie schließlich gezwungen; vielmehr hatte Nelsons Intrige die Sache so dringend gemacht. Lorna hatte noch am Abend ihrer Heimkehr Lorne Summers Grab besucht, das gemäß seinem Wunsch auf einem Hügel lag, der die Gebäude der Ranch überblickte. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass dort ihr Vater ruhte, empfand sie zwar Bedauern, aber keine übermäßige Trauer.


    Der Bruch zwischen ihnen, der dadurch entstanden war, dass er die Ranch ursprünglich Nelson vermacht hatte, war nie richtig verheilt. Wenn Lorna ehrlich war, dann hatte sie sich nicht nur wegen der Karrieremöglichkeiten fürs Militär entschieden, sondern auch, weil sie ihrem Vater dadurch beweisen wollte, dass sie den Job der Ranchführung ebenso gut hinbekommen hätte. Doch ihre längeren Urlaube, die sie auf der Ranch verbracht hatte, weil sie neben dem Militär ihr einziges Zuhause war, waren von gegenseitiger Sprachlosigkeit geprägt gewesen. Dass er ihr die Ranch nur unter der Bedingung mit der Heirat vermacht hatte, nahm sie ihm noch über seinen Tod hinaus übel.


    Ein Wagen fuhr auf den Hof. Lorna blickte aus dem Fenster und sah eine weiße Limousine, die vor dem Haus hielt. Der Fahrer, ein Mann im schwarzen Anzug und weißen Hemd, sprang förmlich heraus, eilte um den Wagen herum und öffnete die hintere Tür. Ein elegant gekleideter Mann stieg aus und ging zielstrebig mit einem Aktenkoffer in der Hand auf das Haus zu. Sekunden später ertönte die Klingel, die immer noch mit einem Kordelzug betätigt wurde.


    Lorna ging hinunter und öffnete die Tür. Ihr erster Eindruck war, dass sie einem Raubtier gegenüberstand, das sich jeden Moment auf sie stürzen würde. Das lag nicht nur an der Größe des Mannes, die ihn definitiv für jede Basketballmannschaft qualifiziert hätte, und auch nicht an den kräftigen Muskeln, die sich unter dem höchstwahrscheinlich maßgeschneiderten hellgrauen Sommeranzug abzeichneten. Er strahlte pure Dominanz aus und der Blick aus seinen braunen Augen wirkte hart, kalt und einschüchternd. Er signalisierte jedem, der von diesen Augen angesehen wurde, dass er sich besser nicht mit dem Mann anlegen sollte, dem sie gehörten.


    Pech für ihn, dass Lorna nicht der Typ war, der sich von Dominanz einschüchtern ließ.


    „Ms. Lorna Summer?“


    „Wer will das wissen?“


    „Kendall Fuller von Titan Stars Investment, Inc.“


    Er hielt ihr die Hand hin. Lorna ergriff sie. Fuller drückte unnötig fest zu, wahrscheinlich als eine subtile Form der Einschüchterung. Seine Augen weiteten sich für einen Moment, als sie seinen Händedruck nicht minder fest erwiderte.


    „Ms. Summer, ich habe ein Angebot für Sie. Darf ich hereinkommen?“

  


  
    Lornas erster Impuls war abzulehnen. Doch sie war Soldatin und in Strategie geschult. Wollte man einen Feind besiegen, musste man so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen, um seine Schwachstellen herauszufinden, bevor man ihn konfrontierte. Nur ein Narr schlug eine Gelegenheit aus, Informationen über einen Gegner zu sammeln. Lorna war eine Menge Dinge, aber keine Närrin. Sie gab die Tür frei und machte eine einladende Bewegung.

  


  
    „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


    Fuller folgte ihr ins Arbeitszimmer.


    Sie setzte sich hinter den Schreibtisch und bot Fuller den Platz davor an. „Ich höre.“


    „Ich vertrete ein Konsortium von Investoren, die eine ganze Reihe von Grundstücken in dieser Gegend aufgekauft haben beziehungsweise noch aufkaufen werden. Auf der Gesamtheit der Grundstücke wird ein Touristenzentrum entstehen, das in seinen Ausmaßen und der Komplexität seiner Freizeitangebote einmalig in der ganzen Welt sein wird. Eine eigenständige Touristenstadt, in der die Gäste alles finden, was ihr Herz begehrt, von Sportangeboten, Animation, Shopping Malls und Ausflügen mit Pferd, Boot und Fahrrad bis hin zu Beautyanwendungen für die Damen und Kultur aller Art und Größe vom Varieté und Theater bis zum Rockkonzert. Natürlich werden auch Clubs nicht fehlen. Das Grundstück dieser Ranch ist recht groß und würde, wenn wir es nicht nutzen könnten, eine enorme Lücke in den Bebauungsplan reißen. Wenn ich Ihnen das auf der Karte zeigen dürfte?“


    Lorna nickte.


    Fuller öffnete seinen Aktenkoffer, holte ein mehrfach zusammengefaltetes Papier heraus und klappte es auf. Es handelte sich um einen Lageplan, der die Summer Ranch und die sie umgebenden Gebiete zeigte. Auf den Grundstücken war eine neue Stadt eingezeichnet worden. Wohnhäuser in Reih und Glied, die eine Legende als mietbare Ferienwohnungen auswies, ein künstlich angelegter See, Hotels, Straßen und all die Dinge, die Fuller erwähnt hatte. Die geplante Stadt – die Legende wies sie als Titan Stars City aus – war tatsächlich so konzipiert, dass eine ganze Reihe von Unterkünften und eine Mall wegfielen, wenn die Ranch aus dem Konzept herausgenommen werden müsste.


    Der Plan zeigte aber auch oder gab es zumindest vor, dass die Besitzer der umliegenden Grundstücke bereits an Fuller verkauft hatten, denn die waren grün markiert, die Summer Ranch dagegen rot. Aus dem Plan gingen noch zwei weitere Dinge hervor. Fuller rechnete den heiligen Hain der Santee immer noch mit zur Ranch, denn dessen Gebiet war entsprechend markiert. Der Hain stand genau dort, wo Fuller seine Mall plante. Das bedeutete, dass er den Hain komplett abholzen wollte.


    Lorna ließ sich ihre Genugtuung darüber, dass er und sein Konsortium zumindest diesen Teil ihres Plans begraben mussten, nicht anmerken.


    „Ein beeindruckendes Projekt.“


    „Nicht wahr“, bestätigte Fuller. „Wir hatten Ihrem Vater bereits ein Angebot über zwanzig Millionen gemacht. Leider verstarb er, bevor er es annehmen konnte. Dieselbe Summe biete ich Ihnen.“


    Lorna schwieg.


    Er beugte sich ein Stück vor. „Ms. Summer, reden wir Klartext. Mir ist egal, ob Sie die Ranch erben oder Ihr Bruder. Ich bin immer noch an dem Land interessiert. Ich biete Ihnen eine Million, jetzt sofort, wenn Sie sich verpflichten, mir die Ranch zu verkaufen, falls Sie in Ihrem Besitz bleibt. Die Million können Sie in jedem Fall behalten, auch wenn die Ranch später an Ihren Bruder gehen sollte. Ein besseres Angebot, bei dem Sie in jedem Fall gewinnen, werden Sie kaum bekommen.“


    Er holte einen Vertrag aus dem Aktenkoffer und schob ihn ihr hin. Lorna überflog ihn. Wenn sie unterzeichnete, verkaufte sie ihm das Land für zwanzig Millionen, abzüglich der Million, die er ihr im Voraus zahlen wollte, falls sie es behalten sollte. Eine Widerrufsklausel war darin nicht enthalten. Lorna hätte ihm den Vertrag am liebsten in den Rachen gestopft. Allein schon wegen Fullers Auftreten und Gebaren: elegant, arrogant, süffisant. Sie beherrschte sich. Gerade noch.


    „Ich nehme an, Sie haben meinem Bruder dasselbe Angebot gemacht.“


    „Selbstverständlich. Er war so klug, es anzunehmen. Selbst wenn er die restlichen neunzehn Millionen nicht bekommt, hat er eine Million in der Tasche. Damit lässt sich sehr gut leben, wenn man nicht gerade verschwenderisch ist.“


    Fuller sagte das in einem herablassenden Ton, der andeutete, dass Lorna reichlich dumm wäre, wenn sie das Angebot nicht ebenfalls annähme. Ein weiterer Grund, dem Kerl den Vertrag in den Rachen zu stopfen und ihre Faust gleich dazu. Allerdings erklärte das, warum Nelson so schnell bereit gewesen war, die Ranch aufzugeben und damit das Lebenswerk von Generationen von Summers mit Füßen zu treten. Allein schon deshalb durfte er die Ranch nicht bekommen.


    „Damit ich Sie richtig verstehe, Mr. Fuller. Sie wollen eine Ranch für zwanzig Millionen kaufen – einundzwanzig, wenn wir die Million dazurechnen, die Sie demjenigen von uns gezahlt haben, der die Ranch nicht erben wird–, die unglücklicherweise nahezu zerstört ist. Seien wir ehrlich: In ihrem gegenwärtigen Zustand ist sie keine zwanzig Millionen mehr wert, was Ihnen bewusst sein dürfte. Also sagen Sie mir bitte, was an diesem Land für Sie so interessant und vor allem eine dermaßen seinen Wert übersteigende Investition wert ist.“


    Fuller verlor keine Sekunde lang seine Selbstsicherheit. „Sie müssen das Gesamtkonzept sehen, Ms. Summer. Für sich genommen ist Ihre Ranch tatsächlich nicht mehr so viel wert, das stimmt. Aber als Teil dieses Projekts“, er beugte sich vor und pochte auf den Lageplan, „ist der Betrag durchaus immer noch gerechtfertigt. Glauben Sie mir, Ms. Summer, das Konzept wird innerhalb eines Jahres nach seinem Abschluss die Investitionen in voller Höhe eingefahren haben und bereits im zweiten Jahr einen satten Gewinn abwerfen, der die Höhe der Gesamtinvestition erreicht oder sogar übersteigt. Ich könnte Ihnen auch eine Beteiligung daran anbieten, wenn Sie wünschen.“


    Obwohl das plausibel klang, hatte Lorna den Eindruck, dass das Touristenzentrum nur ein Vorwand war und etwas ganz anderes hinter der Sache steckte. Sie konnte nur nicht erkennen, was. Außer gutem Acker- und Weideland und dem Zedernhain gab es nichts auf der Ranch, keine Ölvorkommen oder andere Bodenschätze, hinter denen Fuller her sein könnte. Wenn er es nur auf den Hain abgesehen hatte, wäre der mit zwanzig Millionen überzahlt gewesen.


    Fuller wertete ihr Zögern offenbar schon als halbe Zustimmung. „Ich erhöhe mein Angebot für Sie, Ms. Summer. Ich zahle Ihnen fünf Millionen zu denselben Bedingungen. Die behalten Sie, auch wenn die Ranch an Ihren Bruder gehen sollte.“ Er machte eine ausholende Handbewegung. „Wenn Sie das alles hier behalten und anschließend mir verkaufen, bekommen Sie noch fünfzehn Millionen obendrein. Aber auch mit den fünf lässt sich sehr gut leben.“


    Lorna wäre vielleicht versucht gewesen, das Angebot anzunehmen, denn rational betrachtet, würde sie tatsächlich kein besseres bekommen können. Selbst wenn sie einen Ehemann fand und rechtzeitig heiratete, wäre die Ranch nicht zu halten, falls kein Wunder geschah; dazu waren die Sturm- und sonstigen Wetterschäden zu groß. Sie hatte am Tag nach ihrer Rückkehr das Grundstück abgefahren, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der Grad der Zerstörung war schlimmer, als sie befürchtet hatte.


    Eine Prüfung der Geldmittel der Ranch hatte ihr mehr als deutlich gezeigt, dass sie längst am Ende war. Abzüglich der Hypothekenraten und der sonstigen Verpflichtungen besaß die Ranch gerade noch genug Geld für sechs Wochen – bei äußerster Sparsamkeit. Selbst wenn sie ihr von ihrem Army-Sold Erspartes reingebuttert hätte, hätte das nur einen Aufschub von zwei, höchstens drei Wochen bedeutet.


    Und ob ein anderer Interessent außer Fuller ihr ein Angebot machte, das an die zwanzig Millionen heranreichte, besonders nachdem der Zedernhain nicht mehr zum Besitz gehörte, war mehr als fraglich. Gemäß dem Plan von Titan Stars City hatte Fuller sowieso alle umliegenden Gebiete schon aufgekauft, sodass er ohnehin der einzige Interessent sein dürfte, an den sie möglicherweise am Ende ohnehin verkaufen müsste. Wie viel Geld sie für den Besitz bekam, sollte es so weit kommen, war ihr aber letztendlich egal.


    Denn drei Dinge hinderten sie daran, Fullers Angebot anzunehmen: das gierige Glitzern in seinen Augen, dass er Nelson dasselbe Angebot gemacht hatte und jetzt hinter dessen Rücken Lorna ein besseres machte und das intensive Gefühl, dass das, was Fuller wirklich mit dem Land vorhatte, nichts mit Titan Stars City zu tun hatte. Wenn sie bedachte, dass der Kauf aller auf dem Plan vermerkten Grundstücke zusammen schon an die hundert Millionen gekostet haben musste oder kosten würde und dann die Zeit und die Kosten dazurechnete, die für den Bau einer Stadt des geplanten Ausmaßes anfielen, kam sie auf eine Summe von mehreren Milliarden Dollar.


    Das widersprach aber Fullers Behauptung, dass sich die Touristenstadt nach bereits einem Jahr ihrer Existenz amortisiert haben sollte. Selbst wenn sie davon ausging, dass jede Ferienwohnung und jedes Hotelzimmer darin das Jahr über ausgebucht wäre und horrende Preise pro Nacht berechnete, kam sie zwar auf mehrere Millionen Umsatz, aber auf keine einzige Milliarde, geschweige denn mehrere. Schließlich mussten Kosten für die Versorgung mit Strom, Wasser und allem anderen abgezogen werden, ebenso die Gehälter für Tausende von Angestellten, die allein in den geplanten Hotels arbeiten sollten.


    Wenn Fullers Behauptung also der Wahrheit entsprach, dass sich die Investition innerhalb eines Jahres ausgezahlt hätte und im darauffolgenden Jahr schon Gewinn abwerfen würde, dann musste die dafür erforderliche Summe durch etwas anderes hereinkommen. Die wäre in dem Fall möglicherweise so groß, dass die fünf Millionen, die er Lorna als nicht zurückzuzahlenden Bonus für die Kaufoption geben wollte, gerade mal seine Portokasse füllte.


    Von all dem abgesehen stand immer noch im Raum, dass er etwas mit ihres Vaters Tod zu tun haben könnte. Sollte sich das bewahrheiten und sie sein Angebot angenommen haben, würde sie sich das niemals verzeihen. Eher würde sie dem Beispiel ihres Vaters folgen und den Rest der Ranch den Santee schenken, als sie Fuller in die Hände fallen zu lassen. Sie reichte ihm den Vertrag zurück.


    „Nein danke. Sie mögen mich vielleicht für dumm halten, Mr. Fuller, aber das bin ich nicht. Ihrem Interesse an meinem Land liegt keineswegs dieses angebliche Touristenzentrum zugrunde. Sie wollen etwas ganz anderes.“


    Fuller verengte für einen Moment die Augen, was Lornas Verdacht bestätigte. „Was sollte das sein?“


    Lorna zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Das wissen wir doch beide.“


    Ein Schuss ins Blaue. Fuller starrte sie an, als hätte er ihr am liebsten auf der Stelle den Hals umgedreht. Leider ließ er sich nicht dazu verleiten, in die Falle zu tappen. Er steckte den Vertrag ein und stand auf.


    „Sie machen einen Fehler, Ms. Summer. Ich hoffe, Sie bereuen ihn nicht.“ Er legte eine Visitenkarte auf den Lageplan. „Ich lasse Ihnen den Plan hier, damit Sie es sich noch einmal in Ruhe überlegen können, und erhalte mein Angebot bis Mitternacht aufrecht. Danach…“


    Die Art, wie er sie ansah, sollte sie wohl einschüchtern. Aber Lorna war Soldatin und in Kampfeinsätzen erprobt. Sie ließ sich von niemandem einschüchtern. „Lassen Sie sich nie wieder blicken, solange ich hier bin, Mr. Fuller.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wünschen. Sie werden sowieso nicht mehr lange hier sein.“


    Lorna hätte ihn am liebsten hinausgeprügelt, aber sie beschränkte sich darauf, ihm nachdrücklich die Tür zu öffnen und sie hinter ihm zuzuknallen. Danach atmete sie tief durch. Carl kam herein.


    „Du hast die Ranch doch nicht etwa an den Kerl verkauft, Mädchen?“


    „Natürlich nicht. Er spielt nicht mit offenen Karten.“


    Sie ging zurück ins Arbeitszimmer. Carl folgte ihr. Sie deutete auf den Sessel, in dem Fuller gesessen hatte, und nahm wieder in ihres Vaters Sessel Platz.


    „Sag mal, Carl, bevor Dad ermordet wurde, hat er da irgendwelche Untersuchungen irgendwo auf der Ranch durchführen lassen?“


    „Du meinst, wegen Bodenschätzen, Öl und so?“ Carl schüttelte den Kopf. „Seit der letzten Untersuchung vor fünfzehn Jahren nicht mehr. Da Bodenschätze sich nicht in dieser kurzen Zeit irgendwo in der Erde bilden können, hätte das sowieso keinen Zweck.“


    Da hatte er recht. „Könnte es irgendetwas anderes geben, das so viel wert ist, dass irgendjemand es um jeden Preis haben will?“


    Carl schüttelte erneut den Kopf. „Wir alle leben hier seit Jahrzehnten. Du hast früher als Kind und später zusammen mit deinem Freund Nate die ganze Ranch abgegrast. Ihr habt euch sogar an Stellen herumgetrieben, wo dein Vater das verboten hatte. Ich wage zu behaupten, dass es keinen Flecken auf unserem Land gibt, den du nicht kennst. Wenn da irgendetwas wäre, müsstest du das wissen.“


    Aber Lorna wusste nichts. Und dass sich in den letzten paar Jahren irgendetwas so gravierend verändert haben könnte, das es einen so großen Wert darstellte, war nahezu ausgeschlossen. Sie seufzte, faltete Fullers Plan zusammen, legte ihn in die Schreibtischschublade und stand auf.


    „Ich fahre dann mal los nach Sioux City. Morgen im Laufe des Tages bin ich wieder zurück.“


    „Und du glaubst, dass die Bank dort dir einen Kredit gibt?“ Carl klang skeptisch.


    Lorna hatte ihm natürlich nicht gesagt, was der wahre Grund für ihre Fahrt war. „Ich muss es versuchen, nicht wahr? Halt die Stellung.“


    „Klar. Wie immer.“


    Lorna kehrte in ihr Zimmer zurück, packte zu Ende und war zwanzig Minuten später unterwegs, um sich die Hölle in Form eines Ehemannes ins Haus zu holen. Aber in der Not war sogar die Hölle zu ertragen. Für einige Zeit.


    

  


  
    *

  


  
    


    Fuller trommelte mit den Fingern auf den leeren Sitz neben sich, während die Limousine über die schlaglöcherige Straße von der Ranch zurück zur Stadt fuhr. Was er über First Lieutenant Lorna Summer in Erfahrung gebracht hatte, hatte sich in dem Gespräch mit ihr bewahrheitet. Ihr Bruder war ein ausgemachtes Weichei, sie war tough. Aber das war von einer Frau zu erwarten gewesen, die den Bronze Star mit dem Combat V für besondere Tapferkeit im Kampfeinsatz erhalten hatte. Außerdem war sie nicht auf den Kopf gefallen.

  


  
    Leider. Denn ihre Vermutung, dass Fuller und sein Konsortium ihr Land nicht wegen des Touristenzentrums haben wollten, traf zu. Aber was wusste sie wirklich? War ihre Behauptung, den wahren Grund zu kennen, nur Bluff gewesen oder wusste sie tatsächlich Bescheid? Nein, unmöglich. Wüsste sie etwas, hätte sie entweder den Kaufpreis in die Höhe getrieben oder würde längst nicht mehr in der Army dienen, sondern ein Leben in Reichtum genießen.


    „Passen Sie doch auf!“, schnauzte er seinen Fahrer an, als die Limousine heftig durch ein Schlagloch rumpelte.

  


  
    Wenigstens ein Lichtblick. Die Unwetter hatten die Zufahrt dermaßen beschädigt, dass es mehr Geld kosten würde, die zu reparieren, als die Ranch sich leisten konnte. Schon deswegen würde er den Preis kräftig drücken können, wenn Nelson Summer ihm die Ranch verkaufte. Schließlich stand in dem Vertrag, den er unterzeichnet hatte, ausdrücklich, dass sich die zwanzig Millionen auf den Wert der Ranch zum Zeitpunkt der Vertragsunterzeichnung bezogen. Seit diesem Zeitpunkt war aber eine Menge zerstört worden.


    Doch bevor er daran denken konnte, mit Nelson erneut zu verhandeln, musste er sicherstellen, dass der die Ranch auch tatsächlich bekam. Fuller machte sich keine Illusionen. Lorna Summer würde ihm die Ranch nie verkaufen, nicht einmal, wenn sie am Ende so oder so verkaufen musste.


    Er griff zum Smartphone und rief seine Quelle auf der Ranch an.


    „Verdammt, Sie sollen mich hier nicht anrufen!“, schnauzte der Mann ihn an.


    „Ich rufe Sie an, wann und wo es mir passt. Lagebericht! Stimmt es, dass die Frau verlobt ist?“


    „Keine Ahnung. Ich bin nur ein kleiner Angestellter, nicht ihr Vertrauter. Sie trägt keinen Ring, und einen Verlobten habe ich hier noch nicht gesehen. Aber das will nichts heißen. Den Ring trägt sie wohl aus Gewohnheit vom Militär her nicht, und der Mann kann jederzeit auftauchen, auch wenn sie ihn bisher nicht erwähnt hat. Aber sie war noch nie der redselige Typ. Sie ist übrigens gerade nach Sioux City gefahren.“


    „Was will sie denn da?“


    „Wahrscheinlich Geldmittel auftreiben. Oder einen Anwalt konsultieren. Ich wüsste sonst keinen Grund.“


    Fuller lächelte. Er hatte den gesamten Vorstand der Bank in Bloomfield, bei der die Ranch ihr Konto hatte, bestochen, dass der Ranch kein Kredit mehr gewährt wurde, keine Stundung der Hypothekenraten und auch sonst keine Vergünstigungen. Kein Wunder, dass sie nun ihr Glück in Sioux City versuchte. Leider bestand die Möglichkeit, dass sie damit Erfolg hatte.


    „Danke.“ Er unterbrach die Verbindung und wählte eine andere Nummer. „Ms. Slade, Lorna Summer ist auf dem Weg nach Sioux City. Finden Sie raus, in welchem Hotel sie abgestiegen ist, und dann schicken Sie Henderson und seine Leute hin. Sie sollen dafür sorgen, dass die Frau von ihrem Trip nicht zurückkehrt.“


    

  


  
    *

  


  
    Sioux City, Iowa


    

  


  
    Lorna saß im Castle Pub auf dem Singing Hills Boulevard und versuchte erfolglos, ihren Frust in einem Glas Bier zu ertränken. Frust war allerdings nicht der richtige Ausdruck. Die Sache mit den Heiratskandidaten war ein kompletter Schuss in den Ofen gewesen.

  


  
    Zwei von ihnen entpuppten sich als Habenichtse, die nur daran interessiert waren, sich ins gemachte Nest einer großen Ranch zu setzen. Ihre Fragen kreisten nach ein paar Alibifloskeln, die ein Interesse an Lorna vorheucheln sollten, ausschließlich darum, wie viel Geld sie aus ihr rausziehen konnten. Sobald sie festgestellt hätten, dass die Ranch nahezu pleite war, wäre es gar nicht erst zur Heirat gekommen.


    Ein anderer Kandidat wollte erst einmal auf der Stelle ausprobieren, ob Lorna im Bett „etwas taugt“, bevor er sich die Sache „überlegen“ würde. Den beiden anderen genügte Lornas Anblick, um dankend abzuwinken.


    Hey, ich will eine Frau, die auch wie eine Frau aussieht, nicht wie ein Drill Sergeant, hatte der eine gesagt, weil Lorna zu dem Treffen ihre Militärjacke getragen hatte.


    Sie war es nicht gewohnt, sich für Verabredungen mit Kleidung oder gar Make-up künstlich aufzumotzen. Sie war Ranchertochter und Soldatin und trug ausschließlich funktionelle Kleidung. Sie besaß nicht mal ein Kleid oder einen Rock und würde sich für garantiert keinen Mann auf der Welt eines dieser die Bewegungsfreiheit einschränkenden Dinger kaufen.


    Nichts für ungut, Ma’am, hatte der letzte Kandidat gesagt, mit dem sie sich ohne Militärjacke im neutralen blauen T-Shirt zum Abendessen getroffen hatte, aber eine Frau sollte auch weiblich aussehen und keine Muskeln wie ein Kerl haben.


    Lorna fand absolut nicht, dass sie übermäßig ausgeprägte Muskeln besaß. Sie waren lediglich ordentlich trainiert. Da jedoch der Mann seinem nicht nur schlaffen Aussehen, sondern auch seinem leichten Übergewicht nach zu urteilen eine Sporthalle zuletzt in seiner Schulzeit gesehen hatte, konnten allein schon seine Armmuskeln nicht mit Lornas konkurrieren. Wahrscheinlich hätte Lorna ihn durch ihren bloßen Anblick daran erinnert, dass es im Leben mehr gab, als vor dem Fernseher oder dem Computer zu sitzen. Vielleicht hätte er auch nicht ertragen, mit einer Frau zu leben, deren Tüchtigkeit ihm ständig einen Spiegel seiner eigenen Schwächen vorgehalten hätte.


    Wie dem auch sei, die Aktion war ein Fehlschlag auf ganzer Linie, an dessen Ende sie das Abendessen allein eingenommen hatte. Sie leerte ihr Bierglas zur Hälfte, aber die Frustration blieb. Sie musste sich eine neue Strategie überlegen, wie sie sich zu den Treffen mit den nächsten Heiratskandidaten kleiden und benehmen sollte. Einen Hosenanzug im Stil einer Geschäftsfrau war das Einzige, was sie zu tragen bereit wäre. Der sah nicht militärisch aus, und der Blazer verbarg die Muskeln. Sie würde sich gleich morgen so ein Ding kaufen. Zähneknirschend. Aber der Zweck heiligte die Mittel.


    Zwei Männer betraten den Castle Pub. Beide trugen verwaschene Jeans, großkarierte Hemden und Jeansjacken, die ebenso verwaschen waren wie die Hosen. Beide waren Indianer. Einer von ihnen trug sein schwarzes Haar lang und zu einem Pferdeschwanz im Nacken gebunden, der andere hatte sie stoppelkurz geschoren. Nicht nur Lorna fand, dass beide durchaus als Models ihr Geld hätten verdienen können, wie sie an den bewundernden Blicken merkte, mit denen der größte Teil der weiblichen Gäste die Männer betrachtete.


    Beide besaßen ebenmäßige Gesichtszüge, denen die bei den Ureinwohnern der Plains und ihren Nachkommen häufig auftretende Adlernase fehlte. Trotzdem fühlte sich Lorna beim Anblick des Langhaarigen an einen Adler erinnert. Vielleicht lag das an der Art, wie er sich im Raum umsah. Sie besaß etwas Majestätisches und Selbstbewusstes. Sie hätte schwören können, dass ihm kein einziges Detail entging. Bei seinem Partner wirkte das anders, obwohl auch er sich aufmerksam umblickte. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin gingen sie zur Bar, bestellten Bier und gesellten sich anschließend zum Billardtisch, an dem ein Spiel im Gange war.


    Die Art, wie sie sich bewegten und wortlos aufeinander eingingen, zeigte Lorna, dass sie ein eingespieltes Team waren, wahrscheinlich mit militärischer Vergangenheit. Sie fuhr fort, die beiden unauffällig zu beobachten. Die Billardspieler beendeten ihre Partie, und die beiden nahmen ihre Plätze ein. Der Langhaarige bekam den Anstoß. Er zog seine Jacke aus und legte sie über die Lehne eines Stuhls. Wenn Kandidat Nummer fünf seine Muskeln gesehen hätte, wären ihm Lornas garantiert nicht wie die eines Kerls vorgekommen. Zwar waren die des Indianers keineswegs wie die eines Bodybuilders trainiert, aber stark genug, dass sie sich deutlich unter den Hemdärmeln abzeichneten. Seine Bewegungen waren ruhig und konzentriert. Die Art, wie er den Queue durch die Hände gleiten ließ, hatte etwas Zärtliches, als würde er das Holz streicheln.


    Lorna ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wohl sein mochte, von diesen Händen gestreichelt zu werden. Ganz zu schweigen von den Dingen, zu denen der Rest seines Körpers fähig war. Seine Bewegungen sprachen von kontrollierter Kraft und hatten gleichzeitig etwas tänzerisch Leichtes.


    Nachdem er keine zehn Minuten später alle Kugeln zielsicher versenkt hatte, ohne auch nur einen einzigen Fehlstoß, sah er auf und blickte Lorna an, als hätte er gespürt, dass sie ihn beobachtete. Sie fühlte, wie sie errötete, und hoffte, dass man das im schummerigen Licht des Pubs nicht sehen konnte. Doch falls er sich von ihr beobachtet fühlte, gab er das nicht zu erkennen.


    Er wandte sich seinem Partner zu, der die Kugeln auf dem Tisch neu arrangierte und sie gleich darauf anstieß. Die Art, wie der Langhaarige seine Hände über die Spitze des Queues legte und sich darauf stützte, die Beine leicht gespreizt, wirkte wie die eines Kriegers, der am Rand seines Lagers Wache stand. Lorna fand ihn sympathisch. Verdammt, wann hatte sie zuletzt einen Mann auf diese Weise sympathisch gefunden? Das war Jahre her.


    Nate war der Erste gewesen. Nach ihm hatte es nur drei andere gegeben, doch daraus waren nur kurze Affären entstanden, von denen die längste vier Monate gedauert hatte. Mit Ausnahme von Nate hatten die Männer Lorna zu anstrengend gefunden. Sie hatte bis heute nicht verstanden, was die damit gemeint hatten.


    Zwar konnte man nicht von einem guten Aussehen und geschmeidigen Bewegungen auf den Charakter schließen, aber bei diesem Mann, oder einem wie ihm, könnte die Lösung ihres Problems liegen. Wenn sie schon wegen der Ranch jemanden heiraten musste, dann wäre er vielleicht ein Mann, mit dem sie die erforderlichen Monate ihrer Ehe – an Jahre wagte sie nicht zu denken – überstehen konnte, ohne dass er sie oder sie ihn dermaßen auf die Palme brachte, dass sie einander erschlugen.


    Sie schüttelte den Kopf. Verdammt, was für Überlegungen stellte sie an? Die Überlegung, wie sie die Ranch retten und vor dem Zugriff Nelsons und damit Fullers bewahren konnte. Dafür war ihr jedes Mittel recht außer einem Mord. Sie blickte wieder zu dem Indianer hin.


    Sein Freund hatte ebenfalls alle Kugeln fehlerfrei versenkt und führte einen Siegestanz auf, indem er den Queue wie eine Keule schwang, die Augen weit aufriss, die Zunge so weit es ging aus dem Mund streckte, mit gespreizten Beinen halb in die Hocke ging, den Boden stampfte, die Arme seitlich ausstreckte und eine Reihe von Rufen ausstieß, ehe er den Queue über seinem Kopf in atemberaubender Geschwindigkeit wirbeln ließ und mit einem letzten schrillen Ausruf mit der Spitze auf den Boden stieß und schließlich stillstand.


    Die meisten Gäste applaudierten ihm, worauf er sich theatralisch verbeugte. Der Langhaarige schüttelte lachend den Kopf und sagte etwas zu ihm, das Lorna nicht verstand, woraufhin der Tänzer grinste. Beide stellten die Queues in den Ständer zurück, nahmen ihre Biergläser und setzten sich an einen freien Tisch. Vom Tisch ihnen gegenüber machten ihnen drei junge Frauen unverhohlen schöne Augen. Der Tänzer winkte ihnen zu.


    Lorna musste handeln, wenn sie bei dem Langhaarigen eine Chance haben wollte. Sie winkte die Kellnerin zu sich, legte ihr einen größeren Geldschein aufs Tablett und bat sie, dem Indianer ein Bier zu bringen mit einem schönen Gruß von ihr. Wenn er es annahm, konnte sie in der darauf folgenden Unterhaltung herausfinden, ob er ein Überraschungskandidat für ihre Pläne sein konnte oder nicht.


    Vorausgesetzt er fand Lorna der Mühe wert. Wenn sie sich mit den drei die beiden Männer anschmachtenden Frauen verglich, musste sie zugeben, dass sie die hässliche Ente war. Sie konnte denen weder an Schönheit noch an Outfit das Wasser reichen. Wahrscheinlich blamierte sie sich furchtbar, weil er das Bier ablehnen würde, sobald er einen Blick auf sie geworfen hatte.


    Vielleicht lehnte er aber auch ab, weil er nicht mochte, wenn eine Frau die Initiative ergriff. Hier im Mittleren Westen spendierten die Männer den Frauen die Drinks, nicht umgekehrt. Eine Frau, die das tat, signalisierte eindeutig, dass sie auf mehr aus war als nur ein nettes Gespräch. Wenn der Langhaarige das Bier trotzdem akzeptierte, wäre das ein Zeichen, dass er keine Probleme damit hatte, wenn eine Frau den ersten Schritt tat.


    Die Kellnerin brachte ihm das Bier und erklärte offensichtlich, von einer diskreten Handbewegung in Lornas Richtung begleitet, dass das Bier von ihr kam. Er wandte den Kopf und lächelte Lorna zu. Sein Freund, der neben ihm saß, beugte sich ein Stück vor, um an ihm vorbei ebenfalls einen Blick auf Lorna werfen zu können. Er stieß den Langhaarigen an und machte wohl eine anzügliche Bemerkung, denn der gab ihm einen Rippenstoß.


    Lorna hob ihr Glas und prostete ihm zu. Er prostete zurück, nahm sein Glas und kam zu ihr herüber, nachdem er sich von dem Tänzer mit einem Schulterklopfen verabschiedet hatte. Hier kam ihre Chance. Warum, verdammt, schlug ihr das Herz bis zum Hals?


    

  


  
    *

  


  
    


    „Wir sind verflucht.“ Sully breitete theatralisch die Arme aus, ehe er die Hände aufs Herz drückte. „Dabei geben wir uns solche Mühe.“ Er stieß Pete mit dem Ellenbogen an. „Ich wette, es liegt an unserem Background, dass kein Tornadojäger uns als Hilfskräfte für was auch immer haben will. Oder“, er zupfte an seinem großkarierten Hemd, „wir sehen zu sehr nach Farmarbeitern aus.“

  


  
    Pete lächelte. „Ich hätte schwören können, dass es an der Art gelegen hat, wie du den Oberjäger beim letzten Versuch davon überzeugen wolltest, dass sein Hut farblich nicht zum Rest seiner Kleidung passt.“


    „Stimmte doch“, verteidigte sich Sully. „Ich bitte dich, ein knallroter Hut zu einem orange-blau karierten Hemd – da lachen sich ja die Tornados tot.“


    „Und bei dem Versuch davor hast du die Oberjägerin in Verkennung ihrer Stellung ein bisschen zu sehr angeflirtet.“


    Sully stieß ihm mehrfach den Zeigefinger in die Rippen. „Das wäre deine Aufgabe gewesen, tuakana, aber du warst ja mit dem Wetter beschäftigt und hast so intensiv in die Luft gestarrt, als wärst du nicht mehr auf dieser Welt. Ich musste die Lady doch irgendwie ablenken, damit sie uns nicht beide für verrückt hält.“


    Pete lachte. „Es hätte funktioniert, wenn ich ihr hätte sagen können, dass ein Unwetter im Anzug ist, ohne Messgeräte zu Hilfe zu nehmen. Leider war weit und breit keins in Reichweite.“


    „Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass es eins gibt?“


    Pete schüttelte den Kopf. „Das weißt du so gut wie ich. Man sollte mit dem Wetter nicht derart spielen. Jedes Unwetter hätte irgendwo einen Schaden angerichtet, durch den vielleicht sogar ein Mensch verletzt worden wäre. Oder mehrere. Wir sind ja erst angekommen und haben unsere Optionen noch lange nicht ausgeschöpft.“


    Nachdem sie in Chicago ihren Pick-up übernommen hatten, waren sie nach Sioux City gefahren. Die Stadt lag zu beiden Seiten des Missouri, in dessen Mitte die Grenze zwischen Nebraska und Iowa verlief. Der größte Teil der Stadt gehörte zu Iowa. Nur South Sioux City lag auf dem Boden von Nebraska. Einige Tornadojäger hatten auf der Iowa-Seite ihr Hauptquartier aufgeschlagen, weshalb sie Petes und Sullys erste Anlaufstelle waren.


    Nachdem die ersten beiden Versuche, bei einem von ihnen einen Job zu bekommen, fehlgeschlagen waren, hatten sie sich im Quality Inn in der South Lakeport Street einquartiert. Da der Abend noch jung war, hatten sie beschlossen, eine Bar aufzusuchen und ein bisschen zu entspannen. Der Portier hatte ihnen den Castle Pub empfohlen, der nur eine Straße entfernt war. Allerdings hatten sie nicht nur Entspannung im Sinn. Zwar war es unwahrscheinlich, dass sie dort ausgerechnet auf weitere Tornadojäger treffen würden, aber sie konnten den Einheimischen auf den Zahn fühlen und vielleicht dadurch etwas erfahren.

  


  
    Pete parkte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Pub, der seinem Namen „Castle Pub“ alle Ehre machte. Seine Fassade sah aus wie das Klischee eines mittelalterlichen Schlosses mit den typischen Zinnen auf den Turmkronen und einer als runder Schlosstorbogen gestalteten Fensterfront. Der Eingang führte über eine kleine Brücke. Drinnen sah es weniger mittelalterlich aus, sondern modern mit Tischen, an denen mehrere Leute sitzen konnten, Musicbox, Pool Billard, Dart und anderen Dinge, mit denen man sich die Zeit vertreiben konnte.

  


  
    Da es mitten in der Woche war, hielten sich nicht allzu viele Leute hier auf. Sowohl Pete wie auch Sully war dazu ausgebildet, beim Betreten eines Raums sofort zu registrieren, wer sich wo aufhielt und mit wie vielen potenziellen Gegnern sie es zu tun bekommen könnten. Deshalb nahm Pete diese Information innerhalb von Sekunden auf. Nur wenige Personen fielen aus dem Rahmen.


    Eine war eine brünette Frau, die allein an einem Tisch saß und ihrem Gesichtsausdruck nach irgendeinen Kummer in dem Bierglas zu ertränken versuchte, in das sie starrte. Sie hob den Blick, als Sully und Pete eintraten, und betrachtete sie beide. An einem Tisch in einer Ecke saßen vier Männer und tranken Bier. Das allein war nichts Ungewöhnliches, aber sie strahlten etwas Lauerndes aus, das Pete nicht gefiel. Möglicherweise waren sie darauf aus, Ärger zu machen.


    Pete ging mit Sully zur Bar und kaufte für sie beide Bier. Die Auswahl war nicht ganz leicht, denn der Castle Pub rühmte sich und wurde dem auch gerecht, neunundneunzig verschiedene Biersorten im Angebot zu haben. Pete entschied sich für Hamm’s. Mit dem Bierkrug in der Hand gesellten er und Sully sich zu einem Billardtisch, an dem ein Spiel im Gange war. Von den Umstehenden aufgeschnappte Gesprächsfetzen drehten sich um Unwetter und könnten interessant sein. Aber die Unterhaltung behandelte nur allgemeine Dinge zu diesem Thema und driftete bald in Richtung Sport.


    Die Billardspieler beendeten ihre Partie. Da niemand anderes Anstalten machte, ihren Platz einzunehmen, entschieden sich Sully und Pete für eine Runde.


    „Ich kann mich doch darauf verlassen, dass ich in Ruhe spielen kann, ohne dass du deine Tricks anwendest?“, vergewisserte Pete sich, bevor er das Spiel anstieß.


    Sully machte ein scheinheiliges Gesicht. „Tricks? Ich arbeite doch nicht mit Tricks.“


    „Ha!“


    „Nix ha – ja. Vielmehr nein.“


    Pete grinste ihn an. Sully hob abwehrend die Hände. „Schon gut. Ich werde brav sein.“


    „Ich wusste noch gar nicht, dass du dieses Wort überhaupt kennst“, wunderte sich Pete und stieß die schwarze Kugel gegen die zum Dreieck gelegten farbigen Kugeln.


    „Du hast ja eine schöne Meinung von mir“, beschwerte sich Sully. „Hey, ich bin dein Bruder.“


    „Eben drum.“


    Sully lachte, und Pete stimmte darin ein.


    Sullys beherrschte neben seiner Qualifikation als Computercrack Telekinese – die Fähigkeit, Dinge nur mit der Kraft seines Geistes zu bewegen, ohne sie zu berühren. Er und Pete waren zu einem Team geworden, weil ihre Fähigkeiten einander ähnelten und sie deshalb zum größten Teil dasselbe Training ihrer paranormalen Kräfte absolviert hatten. Sully konnte mit Telekinese auch einen Sturm entfachen, aber der war dann völlig losgelöst vom Wetter. Er konnte Wolken zusammenballen, aber nur Petes Gabe konnte sie dazu bringen, zu regnen.


    Wenn sie unter sich waren, neigte Sully manchmal dazu, seine Gabe zu benutzen, um sich das Leben etwas zu erleichtern. Er holte die Kaffeekanne per Telekinese von der Wärmeplatte, statt aufzustehen und sie zu holen, und zog unliebsamen Leuten auch schon mal den Stuhl unter dem Hintern weg. Beim Billard hatte Pete ihn schon mehrmals dabei ertappt, wie er entweder den Kurs seiner eigenen Kugeln telekinetisch korrigiert hatte oder die seines Gegners hatte fehllaufen lassen. Doch heute hielt er sich an sein Versprechen und manipulierte Petes Spiel nicht.


    Als Pete die letzte Kugel versenkt hatte und sich aufrichtete, stellte er fest, dass die Frau, die allein an ihrem Tisch saß, ihn beobachtete. Und nicht nur sie. An einem anderen Tisch saßen drei junge Frauen zusammen und feierten wohl einen Damenabend. Doch schon seit einiger Zeit waren Pete und Sully in den Mittelpunkt ihres Interesses gerückt. Auch Sully hatte das bemerkt und gab sich große Mühe, die Ladys mit seinem Spiel zu beeindrucken.


    Er stieß die Kugeln in so schneller Folge an, dass er kaum richtig zielen konnte, und machte Kapriolen, wie einen Stoß hinter seinem Rücken auszuführen, halb auf dem Rand des Tisches sitzend, oder einen einhändigen Stoß, der die Kugel niemals ins Loch befördert hätte. Damit das aber reibungslos klappte, setzte er seine Gabe ein und brachte die Kugeln subtil auf den gewünschten Kurs. Pete ließ ihn kommentarlos gewähren.


    Er wusste, dass Sully niemals zu diesem Mittel gegriffen hätte, wenn sie beide einen Wettkampf veranstaltet oder um Geld gespielt hätten. Wenn es darauf ankam, war sein Bruder eine grundehrliche Haut. Aber in Situationen wie dieser, in denen niemand einen Nachteil durch seine Manipulationen erlitt, machten ihm die ungeheuren Spaß.


    Petes Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als er von einem Tisch in der Nähe einen Gesprächsfetzen aufschnappte.


    „… mit einer Wettermaschine“, sagte ein Mann mit leicht erhobener Stimme, der eine Jacke auf der Bank neben sich liegen hatte, deren Aufschrift zeigte, dass er für eine Futtermittelkette arbeitete. „Geht gar nicht anders.“


    Seine Begleiter, zwei Männer und eine Frau, lachten.


    „Und die wird von Aliens gesteuert“, witzelte die Frau. „Ja, klar, Hal. Wie viele Biere hast du schon getrunken?“


    Hal schüttelte den Kopf. „Ich habe es gesehen, Liz. Mit meinen eigenen Augen. Als ich eine Lieferung nach Bloomfield gebracht habe. Tornados entstehen nicht aus dem Nichts heraus. Aber dieser war von einer Sekunde zur anderen da.“


    Hal beugte sich ein Stück vor. Das taten auch seine Begleiter. Sie mochten über seine Behauptung lästern, aber er hatte ihre Aufmerksamkeit. Sie wollten mehr von der seltsamen Geschichte erfahren. Das wollte auch Pete, weshalb er die Ohren spitze, während er die Augen nicht von Sullys Darbietung wandte. Der führte erneut einen Stoß hinter dem Rücken aus, diesmal halb auf dem Tisch liegend.


    „Der Himmel war völlig wolkenlos“, berichtete Hal. „Und ich schwöre, dass, so weit das Auge reichte, nicht einmal der Hauch eines noch so kleinen Wölkchens zu sehen war.“ Er unterstrich das mit einer ausholenden Handbewegung. „Die Luft war vollkommen windstill. Dann schoss aus dem Boden neben der Straße eine Staubfontäne hoch. Jawohl, sie schoss hoch.“ Er bekräftigte das mit einem nachdrücklichen Nicken. „Als wenn in der Erde jemand sitzt, der aus dem Boden eine Kanone abgefeuert hat. Aber es war immer noch windstill und kein Geräusch zu hören.“


    „Ja, ja, die Aliens schießen aus ihrem unterirdischen Bunker mit Dreck auf den Himmel“, lästerte der Mann neben ihm und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug.


    „Ich sag ja nicht, dass das Aliens waren, Tack. Aber eine natürliche Ursache kann das nicht gehabt haben.“ Er betonte jedes einzelne der letzten fünf Worte. „Die Staubfontäne ist nicht etwa wieder zu Boden gefallen, sondern hat begonnen zu wirbeln – bei absoluter Windstille, das schwöre ich.“ Er hob die Hand zum Schwur. „Und nein, ich war nicht betrunken – bin ich auch jetzt nicht – und hatte auch nichts anderes eingeworfen. Das Ding wirbelte nicht nur, es bewegte sich schnurgerade in eine Richtung. Zum Glück von meinem Truck weg, sonst weiß ich nicht, was passiert wäre. Erklärt mir mal einer“, er sah seine Begleiter der Reihe nach an, „wie es möglich sein soll, dass Staub wirbelt ohne Wind und sich dann auch noch in eine bestimmte Richtung bewegt ohne Wind. Na?“


    „Wettermaschine“, sagte Tack. „Yep. Kann nur eine Wettermaschine gewesen sein.“


    „Die von Aliens gesteuert wird“, ergänzte Liz.


    „Ach was, von irgendeiner geheimen Organisation der Regierung, die damit Leute wie dich erschrecken will“, warf der dritte Mann ein, der bis jetzt geschwiegen hatte.


    Worauf alle losprusteten. Hal machte ein finsteres Gesicht, weil man seine Geschichte nicht glaubte. Schließlich stimmte er in das Lachen seiner Begleiter ein. Es wirkte verlegen, als würde ihm erst in diesem Moment bewusst, dass das, was er erzählt hatte, tatsächlich nach einer Räuberpistole klang.


    „Ich glaube nicht, dass die Regierung so was kann“, griff er die letzte Bemerkung auf. „Aber es war schon verdammt seltsam. Was könnte das verursachen, wenn nicht eine Wettermaschine? Wahrscheinlich eine, mit der noch experimentiert wird.“


    „Oder A-li-ens.“ Tack sang das Wort, worauf wieder alle lachten.


    Hal winkte ab und trank sein Bier. Offenbar sah er ein, dass es keinen Zweck hatte, das Thema noch weiter zu verfolgen oder seine Freunde davon zu überzeugen, dass er tatsächlich etwas gesehen hatte, das sich rationalen Erklärungen entzog, denn er schwieg. Tack machte eine Bemerkung über das letzte Baseballspiel, das im Fernsehen übertragen worden war, und damit war das Thema Wettermaschine gestorben.


    Pete glaubte jedoch Hals Schilderungen. Er hatte so ein Phänomen nicht nur einmal beobachtet, sondern schon oft. Wenn er und Sully unter der strengen Aufsicht der DOC-Wissenschaftler ihre Gaben trainiert hatten, hatte Sully einen Wirbel, wie Hal ihn beschrieben hatte, mit Papier, Sand und sogar Steinen erzeugt und ihn in jede gewünschte Richtung bugsiert. Pete vermochte das ebenfalls; allerdings musste er dafür die Luft zu Hilfe nehmen und einen Wind erzeugen. Wenn es wirklich windstill gewesen war, wie Hal behauptet hatte, deutete das Phänomen tatsächlich darauf hin, dass die ungewöhnlichen Stürme ein Fall für das DOC waren.


    Die DOC-Wissenschaftler mochten hundertmal betonen, dass den paranormalen Fähigkeiten der Elite-Agents physikalische, biophysische oder biochemische Vorgänge zugrunde lagen, Sam Turner behauptete etwas anderes. Sie hatte vor einiger Zeit auf O’Haras Bitte hin eine Liste von Dingen zusammengestellt, zu denen Dämonen mit magischen Mitteln imstande waren. Diese erschreckend lange Liste war nach dämonischem Ranking gestaffelt. Darin stand unter anderem, dass hochrangige Dämonen sogar in der Lage waren, kraft ihrer Magie – oder wie immer man solche geistigen Kräfte nennen wollte – innerhalb einer Stunde sogenannte Weltentaschen zu erschaffen, in dem funktionierende Ökosysteme riesigen Ausmaßes mit echten Lebewesen existierten.


    Pete konnte sich nicht vorstellen, dass ein solcher Schöpfungsakt wissenschaftlich erklärbar war. Zumindest nicht nach dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft. Auf dem Hintergrund all dessen schloss er keineswegs aus, dass das von Hal beobachtete Phänomen tatsächlich von Dämonen oder auch nur einem von ihnen erzeugt worden war. Wenn man in Betracht zog, dass derselbe Dämon auch die restlichen Tornados und Unwetter initiiert hatte, stand die Frage im Raum, was er damit bezweckte – oder wer ihn dafür angeheuert hatte und was derjenige davon hatte.


    Sully hatte sein Spiel in Rekordzeit beendet und tanzte den Sieges-Haka, einen alten Tanz der Maori, wobei er den Queue wie einen taiaha schwang, eine Kriegskeule. Obwohl es tänzerisch wirkte, war Sully ein nicht zu unterschätzender Kämpfer mit jeder Art von Kampfstock und hatte diese Kunst von Kindesbeinen an gelernt.


    Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als Sully fünf Jahre alt war. Seine Mutter war mit ihm zu ihrer Maori-Familie nach Neuseeland zurückgekehrt und hatte ihren einzigen Sohn in den Stammestraditionen erzogen. Nach ihrem Tod zehn Jahre später hatte sein Vater ihn in die USA zurückgeholt. Sully hatte sich zu bleiben entschieden, aber er hielt die Maori-Traditionen in Ehren und trug voller Stolz die Stammes-Tattoos.


    Er erntete Applaus für seine Darbietung, besonders von den drei Frauen, die ihn und Pete die ganze Zeit über beobachtet hatten. Sully verbeugte sich theaterreif, was Pete lachend den Kopf schütteln ließ. Er blickte unauffällig zu den vier Männern hin, die ihm als potenzielle Unruhestifter beim Betreten des Pubs aufgefallen waren. Sullys Tanzeinlage mochte genau die Art vor Provokation sein, auf die sie als Anlass zum Stänkern gewartet hatten. Aber die beachteten weder ihn noch Pete, sondern hatten subtil die Frau im Visier, die allein an einem Tisch saß. Pete brauchte keine besondere Fantasie, um sich zu denken, was sie wahrscheinlich planten. Er sollte sie im Auge behalten.

  


  
    Er stellte den Queue in den Ständer zurück, als Sully seinen dort deponierte und sein Bierglas nahm. Sie setzten sich an einen freien Tisch gegenüber dem, an dem die Damendreierrunde saß.

  


  
    „Hast du gehört, was der Typ da drüben vorhin über das Staubwirbelphänomen gesagt hat?“ Sully machte eine leichte Kopfbewegung zu dem Tisch hin, an dem Hal mit seinen Freunden saß.


    Pete nickte. „Mich wundert, dass du das mitbekommen hast, wo du doch mit Balzen beschäftigt warst.“


    „Wer, ich?“


    „Ja, du. Deine Show hast du garantiert nicht für mich abgezogen.“


    Sully grinste. „Nur kein Neid, tuakana.“ Er wurde ernst. „Dämonen?“, fragte er flüsternd.


    Pete nickte. „Halte ich für wahrscheinlich.“


    Die drei Frauen tuschelten miteinander und warfen ihm und Sully Blicke zu, die eindeutiger nicht hätten sein können.


    „Ich glaube, die Blonde steht auf dich, Häuptling. Sie lässt kein Auge vorn dir.“

  


  
    Sully winkte den Frauen zu und lächelte strahlend. Sie steckten kichernd die Köpfe zusammen, ehe sie versucht unauffällig zurückwinkten. Sully stieß Pete an.

  


  
    „Ich überlasse dir die Blonde, dafür kriege ich die beiden anderen. Deal?“


    „Übernimm dich nur nicht.“


    „Ich doch nicht“, protestierte Sully entrüstet. „Du weißt doch, wie ausdauernd ich bin.“


    Das wusste Pete, nicht nur, was den sportlichen Bereich betraf. Sullys Ruf als ausdauernder Liebhaber war im DOC legendär, seit eine entsprechende Episode eines Undercovereinsatzes herausgekommen war. Im Anschluss daran hatten sich einige Kolleginnen bemüßigt gefühlt herauszufinden, ob das Gerücht stimmte und es ohne Ausnahme bestätigt.


    Eine Kellnerin kam und stellte einen Krug Bier vor Pete hin.


    „Ich habe kein Bier bestellt“, wehrte er freundlich ab.


    Sie machte eine diskrete Geste zu einem anderen Tisch hin. „Das ist von der Lady dort mit einem schönen Gruß. Wenn Sie es nicht wollen, nehme ich es wieder mit.“


    Pete blickte in die Richtung, in die die Kellnerin deutete und lächelte. Die Frau, die allein an einem Tisch saß, sah ihn an und nickte kaum merklich. Sie war schon eher sein Typ, denn im Gegensatz zu der Blonden, die ihn tatsächlich anschmachtete, hatte sie sich keine „Kriegsbemalung“ aufgelegt und auch bestimmt kein Parfüm so stark wie die Blonde, das er bis hierher riechen konnte. Er bevorzugte einen gewissen Grad von Natürlichkeit bei einer Frau.


    „Danke“, sagte er zu der Kellnerin und zog das frische Glas zu sich heran.


    Sully beugte sich vor und warf an ihm vorbei einen Blick auf die Frau, ehe er ihn anstieß. „Das nenne ich mal einen Fortschritt. Die Lady sieht entschieden besser aus als dein letztes Date mit deiner netten Nachbarin.“


    Pete gab ihm einen Rippenstoß. „Sei nicht so despektierlich, Kleiner. Susan sieht vielleicht nicht umwerfend aus, aber sie ist okay.“


    Davon hatten sie beide jeden auf der Firmenparty überzeugt. Der Friseur hatte ganze Arbeit geleistet und ihr eine Frisur gezaubert, der ihr Gesicht wie das eines Engels mit rundlichen Zügen wirken ließ. Dazu hatte sie ein Kleid getragen, das ihre Figur vorteilhaft umspielte und sie erheblich schlanker wirken ließ. Dass sie vor Freude gestrahlt hatte, weil Pete sie begleitet hatte, tat ein Übriges, um sie schön aussehen zu lassen. Er müsste sich sehr täuschen, wenn sie an dem Abend nicht eine Eroberung gemacht hätte, denn ein Kollege aus der Buchhaltung hatte sie schlecht verhohlen angehimmelt. Lediglich Petes Anwesenheit hatte verhindert, dass er ihr offen Avancen machte. Pete hoffte, dass sich daraus etwas Positives entwickelte und Susan ein bisschen Glück fand.


    Die Frau, die ihm das Bier spendiert hatte, prostete ihm zu. Er prostete zurück, nahm sein Bier und stand auf.


    „Du brauchst mich ja nicht, oder?“, fragte er Sully.


    Sein Bruder schüttelte den Kopf. „Ich bin bestens versorgt.“ Er nickte zu den drei Frauen hin. „Wenn ich es richtig anstelle, wird das ein richtig flotter Vierer.“


    „Nimmersatt!“ Pete klopfte ihm lachend auf die Schulter und ging zu der Frau hinüber, während Sully mit seinem Bier an den Tisch der drei Grazien wechselte. Sie sah Pete in einer Weise entgegen, als wäre sie Flirten nicht gewohnt.


    „Hi. Ich bin Pete. Darf ich mich setzen?“


    „Hi Pete. Ich bin Lorna. Bitte, nimm Platz.“


    „Hi Lorna. Danke für das Bier.“ Er setzte sich, stieß mit ihr an und trank einen Schluck. „Ist eine Ewigkeit her, seit mich eine Frau zum Bier eingeladen hat. Sonst muss ich immer die Ladys einladen. Ich finde es schön, wenn es mal umgekehrt ist.“


    Sie lächelte sichtbar erleichtert. Aber sie umklammerte ihr Glas, als wäre es ein schützender Schild. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie einen Mann einlud, an ihren Tisch zu kommen. Die drei Frauen, bei denen Sully saß, lachten. Pete warf einen kurzen Blick hinüber. Das tat auch Lorna.


    „Dein Freund amüsiert sich offenbar gut.“


    Er nickte. „Mein Bruder hat sich vorgenommen, es Little Big Man gleichzutun. Kennst du den Film?“


    Sie nickte.


    „Dann erinnerst du dich bestimmt an die Szene, wo Little Big Man in einer Nacht seine drei Frauen der Reihe nach beglückt. Sully plant genau das. Ich werde ihn ordentlich damit aufziehen, wenn er morgen zu spät zum Frühstück erscheint.“


    Lorna lachte.


    Er zwinkerte ihr zu. „Könnte natürlich auch sein, dass ich derjenige bin, der sich zum Frühstück verspätet. Falls ich deine Einladung richtig aufgefasst habe. Ich will mich dir auf keinen Fall aufdrängen.“


    Sie wurde doch tatsächlich rot. Das bestätigte seine Vermutung, dass sie zum ersten Mal einen Mann eingeladen hatte.


    „Ja, das hast du richtig verstanden. Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für aufdringlich.“


    Er schüttelte den Kopf. „Dann hätte ich das Bier nicht angenommen. Plaudern wir noch ein bisschen? Oder möchtest du…“


    „Plaudern wäre mir recht. Bis wir unser Bier ausgetrunken haben. Was machst du so, wenn ich fragen darf?“


    „Du darfst. Sully und ich sind auf Jobsuche. Wir sind Wanderarbeiter und machen so ziemlich alles. Und du?“


    „Ich … arbeite auf einer Ranch. Bei Bloomfield.“


    Ihr Zögern konnte bedeuten, dass das nicht der Wahrheit entsprach, aber Pete hatte das Gefühl, dass es einen anderen Grund hatte. Bloomfield. Genau die Ecke, die für ihn und Sully besonders interessant war. Vielleicht konnte Lorna bei ihrem Boss ein gutes Wort für sie beide einlegen und ihnen einen Job verschaffen. Das wäre ideal. Aber wahrscheinlich hatte sie sich Sioux City als Ort zum Relaxen ausgesucht, weil er weit genug von Bloomfield entfernt lag, sodass sie hier kaum Gefahr lief, einem Kollegen zu begegnen, der später eventuell herumtratschen könnte, dass Lorna in einer Bar einen Mann für einen One-Night-Stand aufgerissen hatte.


    Erst recht wollte sie offensichtlich keine intime Beziehung oder auch nur ein Abenteuer mit einem Kollegen haben. Sonst wäre sie in Bloomfield geblieben und hätte andere Möglichkeiten gehabt, einen Mann für sich zu interessieren, statt ihn zu einem Bier einzuladen. Petes Eindruck, dass sie das selten oder vielleicht noch nie getan hatte, verstärkte sich, je länger er bei ihr saß und auf ihre nonverbalen Signale achten konnte.


    Ihre aufrechte Haltung und die Art, wie sie sich zwischendurch immer wieder im Raum umsah, sprachen möglicherweise von einem militärischen Hintergrund oder einem anderen, bei dem es auf Disziplin und Aufmerksamkeit ankam. Pete schloss daraus, dass sie nicht immer auf einer Ranch gearbeitet hatte. Dass ihre dunklen Haare nur bis zu den Ohrläppchen reichten, gab ihrem Gesicht ein aristokratisches Aussehen; dazu passten auch dessen etwas strenge Konturen. Sie besaß eine subtile Schönheit, die Pete an die windbewegten Grashügel der Plains erinnerte.


    Das Schönste an ihr waren aber ihre Augen. Tiefblau wie ein See, in dem sich der Sommerhimmel spiegelte und von einer Form wie Mandeln. Sie passten sich harmonisch in ihr Gesicht ein, weder zu groß noch zu klein und in einem fast perfekten Abstand zueinander. Tore zu einer Welt, in die man eintauchen und in der man sich verlieren konnte.


    Erst als Lorna hüstelte und in ihr Bierglas blickte, wurde ihm bewusst, dass er ihr ungebührlich lange nach unhöflicher Wašiču-Art ins Gesicht starrte. Er lächelte und senkte den Blick.


    „Entschuldige bitte, dass ich dich angestarrt habe, aber du hast wunderschöne Augen. Und nein, das ist keine Schmeichelei, sondern meine ehrliche Überzeugung. Da wir uns schon einig sind, wie der Abend weitergehen soll, habe ich keinen Grund, dir falsche Komplimente zu machen, um dich rumzukriegen.“


    Sie lächelte ebenfalls und drehte ihr Glas in den Händen. „Danke.“


    Offensichtlich war sie Komplimente nicht gewohnt. Sie sah Pete an und suchte sichtlich nach etwas, das sie ihm als Kompliment sagen könnte.


    „Du musst nichts sagen, Lorna. Lass dich einfach verwöhnen. Auch verbal.“

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht mein Ding.“ Sie leerte ihr Bierglas und räusperte sich. „Also… von mir aus können wir uns zurückziehen. Wenn du willst. Ich habe ein Zimmer im Quality Inn.“

  


  
    „Das trifft sich gut. Dort wohnen wir auch. Können wir dein Zimmer nehmen? Dann kann Sully unseres haben.“ Pete grinste. „Er wird es brauchen. Könnten wir auch deinen Wagen nehmen?“


    Sie nickte. Pete zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche und stieß einen dreitonigen Pfiff aus. Als Sully zu ihm hinsah, warf er ihm über die Köpfe der Anwesenden hinweg den Schlüssel zu. Sein Bruder fing ihn mühelos auf und steckte ihn augenzwinkernd ein. Pete nickte ihm zu, Sully nickte zurück.


    Pete trank sein Bier aus, stand auf und reichte Lorna die Hand, die sie erst verblüfft ansah, dann zögernd ergriff.


    „Sieht so aus, als wärst du ein Gentleman.“


    „Das gehört sich so.“


    Mal ganz davon abgesehen, dass O’Hara mit jedem Agenten Schlitten fuhr, von dem ihr zu Ohren kam, dass er sich in welcher Weise auch immer unangemessen verhalten hatte. Nicht umsonst wurden alle Agents in regelmäßigen Abständen zu Benimmkursen geschickt und in tadellosem Verhalten für alle Lebenslagen und für alle Gesellschaftskreise geschult, einschließlich des diplomatischen Parketts.


    Es gab sogar einen Kurs, der unter den Agents scherzhaft Kamasutra-Schulung genannt wurde, was erheblich kürzer war und besser klang als die offizielle Bezeichnung Schulung in persönlichem Beziehungsaufbau und sexuellen Praktiken. Dort lernten die Agents nicht nur, nach allen Regeln der Kunst zu flirten sowie alle Tricks, um Vertrauen aufzubauen, sondern wurden auch in den Künsten unterwiesen, wie man eine Partnerin oder einen Partner im Bett richtig glücklich machen konnte. Schließlich erforderte manch ein Undercover-Einsatz tatsächlich das Aufbauen einer persönlichen Beziehung bis hin zum Sex. Hätte die Zielperson den Agent danach in den Wind geschossen, weil das Erlebnis mit ihm oder ihr unbefriedigend gewesen war, wäre das für den Agent und seinen Auftrag höchst ungünstig gewesen.


    Allerdings war die Teilnahme an diesem Kurs freiwillig. Wer ihn nicht absolvierte, wurde für entsprechende Aufträge auch nicht eingesetzt. Da aber die Agents auch privat von dieser Unterweisung profitierten, gab es bis jetzt keinen, der sie verweigert hätte. Sollte Father Jaime sich entschließen, dem DOC beizutreten, wäre er wohl der Erste.


    Pete folgte Lorna hinaus. Er rechnete damit, dass die vier Männer, die Lorna im Visier hatten, ihnen folgen würden. Doch sie blieben an ihrem Tisch sitzen, folgten ihnen jedoch mit finsteren Blicken, bis sie den Castle Pub verlassen hatten.


    Pete stieg in Lornas Pick-up ein, auf dem ein auflackierter Schriftzug halbkreisförmig über einem Pferdekopf verkündete, dass dieser Wagen zur Summer Ranch gehörte. Demnach arbeitete sie tatsächlich auf einer Ranch. Lorna fuhr zum Quality Inn. Als sie den Wagen fünf Minuten später davor parkte und Pete mit ihr ausstieg, war er auf das Erlebnis mit ihr mehr als gespannt.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lorna fragte sich, was der Portier wohl dachte, als er sie mit Pete die Lobby betreten sah. Vielleicht gar nichts, da sie beide Gäste des Inns waren. Da Pete ein Stück hinter ihr ging, glaubte der Portier möglicherweise, dass sie nur zufällig zur selben Zeit das Haus betraten. Und wieso machte sie sich Gedanken darüber, was ein Portier denken mochte?

  


  
    „Wohnt ihr auch im ersten Stock?“, fragte sie Pete, als sie Treppe hinaufstieg.


    „Im Erdegeschoss. Wir suchen uns immer das Erdgeschoss aus, wenn da noch was frei ist. Damit wir leichter durchs Fenster abhauen können, wenn wir die Zeche prellen.“


    Sie lachte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das tut.“


    Er grinste. „Nein. Aber das Erdgeschoss erleichtert es einem, Damenbesuch ins Zimmer zu schmuggeln, von dem der Portier nicht unbedingt etwas wissen muss.“


    Das glaubte sie ihm sofort, wenn sie bedachte, dass sein Bruder gleich drei Frauen auf einmal abschleppen wollte. Vorausgesetzt, das war kein Scherz gewesen. Sie schloss die Tür ihres Zimmers mit der Schlüsselkarte auf und schaltete das Licht ein. Als Erstes zog sie die Vorhänge zu. Auch wenn das Zimmer im ersten Stock lag, konnte man von einigen Stellen des Parkplatzes aus hineinsehen, wenn drinnen Licht brannte. Das Letzte, was sie wollte, waren Zeugen. Als sie sich umdrehte, stand Pete mitten im Zimmer und blickte sie abwartend an. Seine Jacke hatte er auf die Couch gelegt.


    „Magst du noch einen Drink?“ Sie deutete auf die Minibar.


    Er schüttelte den Kopf. „Heute nicht mehr. Ich kenne meine Grenzen.“

  


  
    Dabei hatte er zumindest im Castle Pub nur zwei Bier getrunken. Allerdings wusste Lorna, dass Indianer aufgrund einer genetischen Besonderheit tatsächlich nicht viel Alkohol vertrugen.

  


  
    „Aber wenn du noch einen möchtest, tu dir keinen Zwang an.“


    „Nein.“ Sie warf ihre Jacke neben seine auf die Couch.


    Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, stand er vor ihr. Sanft legte er die Arme um ihre Taille, zog Lorna an sich und küsste sie. Schon die Berührung seiner Lippen genügte, um eine Hitzewelle durch ihren Körper zu jagen. Sie legte die Arme um ihn und erwiderte den Kuss mit einer Intensität, die sie selbst überraschte und die ihr zeigte, wie sehr sie Intimität vermisst hatte. Sie drückte ihn enger an sich und spürte seine harte Erektion.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog sie Pete rückwärts zum Bett und ließ sich darauf fallen, wobei sie ihn mit sich zog. Das Bett war groß genug, dass vier normalgroße Leute darin Platz gehabt hätten – genau das Richtige für eine heiße Runde Sex mit einem tollen Mann.


    Pete kam auf ihr zu liegen, stützte sich mit den Ellenbogen neben ihr ab und strich ihr mit einer Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während er mit der anderen ihre Wange streichelte. Er gab ihr einen Kuss, ehe er sich zur Seite rollte, seine Schuhe und Strümpfe auszog und aufstand. Er ging zur Couch und fischte etwas aus der Innentasche seiner Jacke, das er anschließend auf den Nachttisch legte: ein Viererstreifen Kondome.


    „Habt ihr Männer eigentlich immer Kondome dabei?“


    Er lächelte. „Der kluge Mann sollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.“


    Bevor Lorna sich aufsetzen und ihre Schuhe ebenfalls ausziehen konnte, kniete er neben dem Bett nieder und tat das für sie. Wow! War der Mann echt? Noch nie hatte einer ihrer Partner ihr die Schuhe ausgezogen. Nicht einmal Nate. Erst recht hatte keiner ihr jemals die Füße geküsst, was Pete tat und was eine ungewöhnliche, aber sehr angenehme Erfahrung war. Lorna kam sich vor wie eine Göttin.


    Pete schob sich neben sie, legte wieder die Arme um sie und küsste sie erneut. Er ließ seine Hand über ihre Wange und ihren Hals gleiten, schob den Kragen des T-Shirts zur Seite und küsste ihre Halsbeuge, wobei er mit der Zunge über ihre Haut fuhr. Die Berührung sandte eine heiße Welle durch ihre Brust bis zu ihrem Schoß. Lorna sog scharf die Luft ein. Sie biss sanft in sein Ohrläppchen, fuhr mit den Händen über seinen Rücken und zog sein Hemd aus der Hose. Er richtete sich halb auf und sah sie lächelnd an.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er das Hemd über den Kopf und sein T-Shirt gleich mit. Sein Haarband löste sich, und sein langes Haar fiel ihm nach vorn über die Schultern. Lorna starrte ihn bewundernd an. Muskeln wie ein Panther und Sixpacks, um die ihn so mancher Mann beneiden würde. Er beugte sich zu ihr, ließ seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten und schob es hoch. Seine Berührungen ließen Lorna erschauern, nicht nur weil seine Hände sich wie warmer Samt auf ihrer Haut anfühlten.


    Sie zog hastig ihr T-Shirt aus und warf es zur Seite. Pete streichelte sanft ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über die Nippel, die sich steif aufrichteten. Die Liebkosung ließ sie am ganzen Körper zittern. Er küsste ihren Bauch Stück für Stück vom Nabel nach oben, bis er ihre Brust erreichte und den Nippel erst der rechten, dann der linken Brust küsste. Er umspielte sie mit der Zunge und blies seinen Atem über die feuchte Stelle. Lorna spürte die Nippel hart und ihren Schoß feucht werden. Sie fuhr mit gespreizten Fingern durch Petes langes Haar, das auf ihrer Haut kitzelte, strich über die harten Muskeln seines Rückens und hatte das Gefühl, dass das Blut in ihren Adern sich in Feuer verwandelt hätte.


    Eine lange Zeit taten sie nichts anderes, als einander zu streicheln und zu küssen. Pete konnte fantastisch küssen, nicht zu hart, nicht zu zurückhaltend. Er küsste ihr Gesicht, ihre Nasenspitze und fuhr mit der Zunge so leicht über ihre Lippen, dass es nicht nur angenehm kitzelte, sondern auch ein erregendes Kribbeln durch ihren Körper sandte.


    Sie schob die Hände in den Bund seiner Jeans. Er wertete das als Aufforderung, sie auszuziehen und ließ gerade lange genug von ihr ab, dass sie beide Hose und Unterhose ausziehen konnten.


    Lorna stockte bei seinem nackten Anblick der Atem. Als Gott ihn erschaffen hatte, musste ihm Eros die Hand geführt haben, denn Pete besaß den fast perfekten Körper einer Statue eines Meisterbildhauers. Harmonische Formen mit breiten Schultern und schmalen Hüften, gut, aber keineswegs übertrieben ausgebildete Muskeln, die von regelmäßigem Training oder entsprechender körperlicher Arbeit zeugten, und eine Haut, die im Licht der Deckenlampe wie dunkler Honig schimmerte. Lediglich seine Füße wirkten ein bisschen zu groß für den Rest des Körpers, und ein paar Narben störten den Eindruck von Perfektion. Dafür verhieß sein wohlgeformtes, pralles Glied ein himmlisches Vergnügen.


    Pete betrachtete Lorna ebenso ungeniert wie sie ihn. Verdammt, an ihr war nichts Besonderes. Ihre Brüste waren nicht einmal besonders groß. Außerdem wies ihr Körper einige Narben auf, die von Schuss- und Stichverletzungen stammten, die sie sich bei ihren Einsätzen zugezogen hatte. Eine davon verlief von der Schulter bis zur Brust und sah potthässlich aus: wulstig und mit gezackten Rändern. Ihr einziger Pluspunkt waren die gut ausgebildeten Muskeln, aber die hatten ihr heute schon einmal zum Nachteil gereicht. Wie konnte ein Mann wie Pete diesen Körper begehrenswert finden?


    Er lächelte. „Eine Kriegerin“, stellte er fest. Es klang bewundernd.


    Er beugte sich über sie und küsste die Narbe des Durchschusses an ihrer Taille. Mit der Zunge fuhr er die Blinddarmnarbe entlang, küsste die Streifschussnarbe an der Seite über ihren Rippen in ihrer ganzen Länge und streichelte mit den Lippen die Narbe von der Brust bis zur Schulter, ehe er Lornas Mund küsste. Lorna erwiderte jede Zärtlichkeit, indem sie seinen Körper streichelte, ihn küsste und das Gefühl genoss, das seine nackte Haut auf ihrer verursachte.


    Sie versanken in einem Meer aus gegenseitigen Berührungen, die in immer tiefere Regionen wanderten, bis Pete einen Finger in ihre Scheide schob – ein Gefühl, das ihren Körper erneut zittern ließ. Sie stieß scharf die Luft aus und wollte mehr. Sie griff zur Seite, wo die Kondome lagen, riss eine Packung auf und zog das Kondom heraus, während Pete fortfuhr, sie mit dem Finger zu verwöhnen. Als er es ihr aus der Hand nehmen wollte, hielt sie ihn zurück und rollte es ihm selbst langsam Stück für Stück über sein Glied, dessen Haut sich seidig anfühlte. Er seufzte wohlig und genoss die Prozedur mit halb geschlossenen Augen.


    Danach spreizte sie die Beine weit, legte die Hände auf seine Hüften und zog ihn zu sich herab. Er kniete zwischen ihren Schenkeln, streichelte mit der Eichel ihre Spalte, was ihre Lust steigerte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, und konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. Pete schob sein Glied langsam in sie, heiß und hart. Lorna unterdrückte erneut einen Schrei. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor eine solche Lust, ein solches Vergnügen empfunden zu haben wie das, was Pete ihr schenkte. Es war so schön, dass ihr die Tränen kamen.


    Pete küsste sie weg und stimulierte Lorna mit sanften Stößen. Sie kam ihm entgegen, immer schneller und hoffte, dass ihr Höhepunkt vor seinem kam, sonst wäre dieses wundervolle Erlebnis unvollkommen.


    Er bewegte sich langsamer. „Lass dir Zeit“, murmelte er an ihrem Ohr. „Ich warte, bis du so weit bist.“


    Der Mann war ein Wunder. Lorna konnte sich nicht erinnern, dass irgendeiner ihrer Partner diese Rücksicht genommen hatte. Wenn sie nicht zum Höhepunkt gekommen war, bis die Männer ihren bekamen, war sie leer ausgegangen und hatte für ihre Entspannung hinterher selbst sorgen müssen. Sie küsste Pete innig. Er erwiderte ihren Kuss mit einer Intensität, in der sich seine Leidenschaft ebenso offenbarte wie in jeder anderen Geste, mit der er das Liebesspiel gestaltete. Ohne den Kuss zu unterbrechen, nahm er einen ihrer Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, rieb ihn und zwickte ihn sanft, während er gleichzeitig sein Glied tiefer in sie presste.


    Lorna hatte das Gefühl, dass ein Stromstoß durch ihren Körper fuhr. Ihr Schoß kribbelte. Sekunden später spürte sie die rhythmischen, ekstatischen Wellen des Höhepunktes durch sie fließen, der sie unkontrolliert zucken ließ. Sie hörte einen Schrei und wurde sich erst hinterher bewusst, dass sie ihn ausgestoßen hatte. Pete passte seine Bewegungen den ihren in einer Weise an, dass der Höhepunkt so lange anhielt, wie Lorna es noch nie erlebt hatte.


    Erst als ihrer abebbte, ließ er seinen eigenen zu. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Dann spannte er alle Muskeln an, hielt Lorna umarmt und verharrte regungslos, während sein Glied pulsierend den Samen ausstieß. Anschließend hielt er noch eine Weile still, ehe er sich mit einem Blick in Lornas Gesicht vergewisserte, dass sie zufrieden war. Erst danach zog er sich langsam aus ihr zurück, streifte das Kondom ab und warf es in den Abfallkorb neben dem Bett.


    Er wandte sich Lorna wieder zu, schob einen Arm unter ihren Kopf und streichelte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht.


    „Danke, Lorna. Das war ein wundervolles Erlebnis.“


    Verdammt, er überraschte sie immer wieder. Noch kein Mann hatte sich jemals nach dem Sex bei ihr dafür bedankt.


    „Ich fand es auch ganz wunderbar mit dir, Pete. Gleichfalls danke.“


    Er lächelte, küsste sie und fuhr fort, sie sanft zu streicheln. Auch dass er nicht sofort aufsprang und unter der Dusche verschwand, gefiel ihr. Konnte sie es wagen, ihm ihr Angebot zu unterbreiten? Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten und fühlte sich wohl, entspannt und zufrieden. Am liebsten hätte dieser Zustand ewig dauern können; sollen; dürfen.


    „Hast du eigentlich einen Stammesnamen?“, fragte sie nach einer Weile. Wenn sie ihm schon einen Heiratsantrag machen wollte, sollte sie etwas mehr über ihn wissen. „Du bist doch Ur-Amerikaner?“


    „Ja zu beidem. Mein Name ist Peta Yuhala.“


    „Heißt das nicht Irrlicht?“


    Er nickte. „So kann man es übersetzen. Das peta yuhala ist das wandernde Feuer, das man in der Nacht über den Sümpfen sehen kann. Deshalb wird es auch mit Nachtfeuer übersetzt. Wie du dir vielleicht schon gedacht hast, wurde aus peta mein amerikanischer Name Pete. Aus dem gesamten Begriff resultiert mein Nachname, Nightfire. Will-o’-the-wisp, also Irrlicht, hätte gar zu lächerlich geklungen.“

  


  
    Lorna musste lachen. Er stimmte darin ein.

  


  
    „Siehst du, was ich meine?“ Er drückte sie etwas enger an sich.


    „Mein Nachname ist Summer.“


    „Nett dich kennenzulernen, Lorna Summer.“


    „Gleichfalls, Pete Nightfire.“


    Jetzt oder nie. Sie räusperte sich, öffnete den Mund und brachte kein Wort heraus. Verdammt, was sollte, was würde er denken, wenn sie ihn, einen Fremden, aus heiterem Himmel fragte, ob er sie heiraten wollte. Dann müsste sie ihm erklären, warum sie einen Mann brauchte und die Sache mit der Ranch und…


    Pete gab ihr einen Kuss. Danach lächelte er sie an, stand auf und verschwand im Bad. Gleich darauf hörte sie die Dusche laufen. Na toll! Wieder eine Chance vergeigt. Okay, eine Gelegenheit blieb ihr noch, wenn Pete aus dem Bad kam. Sie konnte ihn noch zu einem Drink einladen. Sie schloss die Augen, lauschte auf das laufende Wasser und glaubte, immer noch Petes Berührungen zu spüren, seine Küsse und das verschmitzte Funkeln in seinen dunkelbraunen Augen zu sehen. Sie hatten die Farbe von Zartbitterschokolade.


    Das Rauschen des Wassers verstummte. Minuten später lief der Fön. Nicht lange danach kam Pete zurück. Er lächelte Lorna zu und machte eine einladende Geste zum Bad hin.


    „Bitte sehr. Ich habe keine Überschwemmung veranstaltet.“


    Lorna musste sich beherrschen, ihn nicht ungebührlich anzustarren. Der Mann sah zum Anbeißen gut aus. Sie stand auf. Er nahm sie in die Arme, küsste sie und streichelte ihren Rücken, ehe er sie in Richtung Bad schob.


    „Keine Angst. Ich werde noch hier sein, wenn du fertig bist, um mich angemessen von dir zu verabschieden. Das sollten wir in demselben Zustand tun, in dem wir uns kennengelernt haben: angezogen, und zwar beide. Alles andere wäre unangebracht.“


    Also hatte sie definitiv noch eine Chance. Sie ging ins Bad und beeilte sich, duschte nur kurz und föhnte die Haare nur oberflächlich. Als sie ins Zimmer zurückkehrte, saß Pete angezogen und entspannt in einem Sessel, hatte die Augen geschlossen, die Hände locker auf den Oberschenkeln und einen konzentrierten Gesichtsausdruck. Meditierte er?


    Er schlug die Augen auf und lächelte. Betrachtete Lornas Körper in einer Weise, dass sie zum ersten Mal das Gefühl bekam, dass ein Mann sie ganz als Frau wahrnahm. Vor allem, dass ihm gefiel, was er sah. Sie zog sich ebenfalls an.


    „Wollen wir noch einen Drink nehmen?“, fragte sie.


    Pete schüttelte den Kopf und stand auf. „Wie ich vorhin schon sagte, habe ich mein Limit erreicht.“ Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Ich danke dir für diesen ganz wundervollen Abend, Lorna. Er wird mir immer in bester Erinnerung bleiben. Ich wünsche dir alles Gute.“


    „Ich …“ Verdammt! Wenn sie ihn fragte, würde er Nein sagen. Garantiert. „Ich fand es auch wundervoll mit dir. Falls dein Bruder euer Zimmer noch braucht, kannst du gern bei mir übernachten. Wenn es dir nichts ausmacht.“


    „Das würde mir absolut nichts ausmachen.“ Wieder funkelten seine Augen verschmitzt. „Also vielen Dank für das Angebot. Wenn es notwendig sein sollte, komme ich darauf zurück. Auf Wiedersehen, Lorna.“


    Er ging zur Tür.


    „Pete.“


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um, die Hand am Türknauf. Jetzt oder nie!


    „Eh, ich … Einen schönen Abend noch.“


    Er lächelte. „Danke, wünsche ich dir auch.“ Er nickte ihr zu, dann war er draußen.


    Lorna ließ sich in den Sessel fallen, in dem er gesessen hatte, und schlug die Fäuste auf die Lehnen. Verdammt, was war sie für ein Feigling! Ihn zu fragen, wäre wenigstens eine Chance gewesen, auch wenn er mit größter Wahrscheinlichkeit abgelehnt hätte. Sie sollte sich endlich mal entscheiden, was ihr wichtiger war, dass die Ranch nicht Nelson und danach Fuller in die Hände fiel oder dass ein Mann wie Pete sie für eine frustrierte Jungfer hielt, die händeringend einen Mann zum Heiraten brauchte, weil die biologische Uhr tickte. Oder für eine Sexistin, die einen Mann auf seinen Körper und seine Qualitäten als Lover reduzierte und den Besten im Bett heiraten wollte. Oder… Ach, Scheiße!


    Sie öffnete das Fenster, ging zur Minibar, schenkte sich einen Whiskey ein und kippte ihn in einem Zug hinunter. Okay! Es gab noch eine Option. Sie würde morgen zum Frühstück gehen, sobald das Restaurant des Inns geöffnet hatte. Pete und sein Bruder würden kaum ohne Frühstück abreisen, falls sie morgen schon weiterziehen würden. Wenn sie ganz früh hinginge, konnte sie die beiden abfangen. Sobald sie kamen – besser, nachdem sie gefrühstückt hatten, sonst würde das Ganze wie ein Überfall wirken –, würde sie ihnen einen Job anbieten. Da sie einen suchten, würden sie wohl kaum ablehnen.


    Und nach einer Weile auf der Ranch, in spätestens zwei Wochen, würde sie Pete einen Antrag machen. Dann konnte sie ihm glaubhaft versichern, dass sie sich in ihn verliebt hätte. Falls ihr guter Eindruck von ihm bis dahin anhielt. Wenn sie zu dem Zweck noch ein paar Mal mit ihm ins Bett gehen musste, würde ihr das ein Vergnügen sein. Sollte er trotzdem ablehnen, musste sie noch mal eine Annonce schalten und dann den Erstbesten nehmen, der sich meldete und halbwegs passte, auch wenn der ein Mitgiftjäger war, wie er im Buch stand.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Überlegungen. Das war bestimmt Pete, der ihr Übernachtungsangebot annahm. Besser konnte es nicht laufen, denn dann konnte sie ihm gleich morgen nach dem Aufwachen das Jobangebot machen.


    Sie ging zur Tür und öffnete sie. Ihr Verstand registrierte noch, dass vier Männer davor standen und das Aufblitzen eines Messers, bevor der vorderste Typ zustach.


    Augenblicklich setzten ihre Reflexe ein. Sie wich zur Seite aus und blockte den Stich mit einem Armhebel ab, der dem Angreifer den Ellenbogen brach. Leider gab das dem Mann, der neben ihm stand, die Gelegenheit, ihr einen Tritt in die Seite zu verpassen, der nicht nur höllisch schmerzte, sondern sie auch zu Boden schleuderte. Er und die beiden anderen drängten ins Zimmer. Lorna trat dem Mann, der ihr am nächsten war, gegen die Kniescheibe. Er sackte mit einem Schrei zusammen.

  


  
    Es gelang ihr, auf die Beine zu kommen und dabei das Messer zu schnappen, das der erste Angreifer fallen gelassen hatte. Gerade rechtzeitig, denn der dritte Mann stach ebenfalls mit einem Messer auf sie ein. Sie wehrte den Stich mit ihrem Messer ab. Aber da war schon der vierte Mann heran und stach nach ihrer ungedeckten Seite.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Pete fühlte sich beschwingt, als er Lornas Zimmer verlassen hatte. Das Erlebnis mit ihr war wirklich schön gewesen. Lorna hatte eine Leidenschaft und eine Hingabe gezeigt, die er bisher nur von wenigen Frauen erlebt hatte. Er hatte gefühlt, dass sie am liebsten die ganze Nacht mit ihm verbracht hätte. Nicht nur wegen ihres Angebots, dass er bei ihr übernachten konnte, falls Sully sein Abenteuer über die halbe Nacht oder länger ausdehnen sollte. Das wäre ihm auch recht gewesen. Aber er hatte seine Prinzipien, zu denen gehörte, dass er nie bei einer Zufallsbekanntschaft übernachtete. Das ersparte ihnen beiden peinliche Situationen am Morgen, die auf die eine oder andere Weise auftreten konnten.

  


  
    Statt zu seinem Zimmer zu gehen und zu sehen, ob das Schild Bitte nicht stören! noch an der Tür hing, ging er nach draußen, um etwas frische Luft zu schnappen. Bei der Gelegenheit konnte er einen Blick auf das Fenster werfen. Falls die Vorhänge geschlossen waren, bedeutete auch das, dass Sully noch nicht gestört werden wollte.


    In der Lobby saßen einige Gäste und Besucher, unter anderem die vier Männer, die Lorna im Castle Pub beobachtet hatten. Wahrscheinlich wohnten sie ebenfalls hier. Pete verließ das Haus und schlenderte über den Parkplatz. Sully hatte den Pick-up vor dem Fenster ihres Zimmers geparkt. Pete fragte sich, ob er tatsächlich die drei Ladys durchs Fenster hineingeschmuggelt hatte. Zuzutrauen wäre es ihm, denn das war genau die Art von Spaß, auf die sein Bruder stand.


    Der Schmerzensschrei eines Mannes aus einem Zimmer im Obergeschoss alarmierte ihn. Er suchte mit den Augen die Fensterfront ab, um zu lokalisieren, woher er gekommen war. Als Sekunden später ein zweiter folgte, war er sich sicher, dass er aus Lornas Zimmer kam. Er rannte zurück ins Hotel, spurtete die Treppe hoch und zu ihrem Zimmer. Die Tür stand offen. Die vier Kerle aus dem Pub waren darin, und Lorna verteidigte sich verbissen mit einem Messer gegen sie. Pete registrierte innerhalb einer Sekunde die Situation: ein Mann am Boden, der sich das Knie hielt, einer mit offensichtlich gebrochenem Arm, der Richtung Tür taumelte, einer, dessen Angriff Lorna abwehrte und einer, der ein Messer nach ihrer ungeschützten Flanke stach.


    Pete machte einen Satz ins Zimmer und trat dem Kerl das Messer aus der Hand. Bevor der dazu kommen konnte, Pete anzugreifen, hatte er ihn schon mit mehreren Schlägen zu Boden geschickt. Der Mann mit dem gebrochenen Arm hatte mit dem gesunden Arm einen Stuhl gepackt und schwang ihn über dem Kopf, um ihn Pete über den Schädel zu schlagen. Pete verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, der ihn mitsamt Stuhl stürzen ließ.


    Lorna hatte ihren Angreifer inzwischen entwaffnet und ihm einen tiefen Schnitt am Arm beigebracht, der heftig blutete. Die Männer hatten begriffen, dass Flucht der bessere Teil der Tapferkeit war, und machten, dass sie wegkamen. Der mit dem Schnitt am Arm half dem mit dem verletzten Knie hoch und stützte ihn, während der Messermann, den Pete zuerst zu Boden geschlagen hatte, dem mit dem gebrochenen Arm auf die Beine half und ihn mehr aus dem Zimmer zerrte, als dass der selbst laufen konnte.


    Pete verzichtete darauf, sie zu verfolgen. Er blickte Lorna an, die mit funkelnden Augen, das Messer kampfbereit in der Hand, schwer atmend im Zimmer stand und Mühe hatte, ihre sichtbare Wut zu beherrschen. Von Angst keine Spur, obwohl nicht viel gefehlt hätte und sie tot gewesen wäre, wenn Pete nur ein paar Sekunden später gekommen wäre.


    Er lächelte. Sie war Soldatin, keine Frage, und kampferprobt, denn sie reagierte routiniert auf die überstandene Lebensgefahr, sodass sie die heute garantiert nicht zum ersten Mal erlebte. Eine tolle Frau.


    „Eine Kriegerin. Ich wusste es.“


    Sie lächelte ebenfalls. „First Lieutenant bei den Green Berets.“


    Er salutierte. „Ma’am.“


    „Du bist oder warst auch beim Militär, stimmt’s?“


    „Yep. Infanterie. Ich habe es aber nur bis zum Corporal gebracht und bin schon vor Jahren ausgeschieden. Die Arbeit auf dem Land passt mehr zu mir.“ Er sah sie aufmerksam an. „Alles okay?“


    Sie nickte, atmete tief durch und legte das Messer auf den Tisch. „Du bist gerade rechtzeitig gekommen. Danke.“


    „Keine Ursache. Lass uns die Cops rufen.“ Das würde zwar eine Menge Unannehmlichkeiten bedeuten wie den Besuch auf dem Revier, aber das musste sein. „Kennst du die Männer?“


    Lorna schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht. Aber sie waren vorhin auch im Castle Pub.“


    Pete nickte. „Vorhin haben sie in der Lobby gesessen. Ich glaube, sie sind uns gefolgt. Sie hatten vor, dich zu töten. Hast du eine Ahnung warum?“


    „Oh ja.“ Sie nickte grimmig. „Ich weiß auch, wer dahintersteckt. Leider kann ich dem Typen das nicht beweisen.“


    „Sag das den Cops.“


    „Wozu? Damit der Kerl mir eine Verleumdungsklage anhängt? Ich hoffe, dass die Cops die Typen erwischen und die dann singen. Wenn die ihn beschuldigen, wird man ihnen glauben. Hoffe ich. Und der zweite Kerl, der entweder dahintersteckt oder mit drinhängt…“ Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    Pete blickte sie nachdenklich an. Lorna steckte offenbar in Schwierigkeiten. Er hätte ihr gern geholfen, aber er und Sully hatten einen Auftrag zu erfüllen. Wenn es ihnen gelang, den schnell zu erledigen, konnte er eventuell etwas für Lorna tun. Falls sie ihm sagte, worum es ging, standen ihm vielleicht schon vorher ein paar Möglichkeiten zur Verfügung, ohne dass er seine Tarnung gefährden musste.


    „Hör mal, Pete. Die Ranch, auf der ich arbeite, gehört mir. Wenn du willst, kannst du mit deinem Bruder bei mir anfangen. Ich kann zwar nicht viel zahlen, aber Unterkunft und Verpflegung sind frei.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    „Klingt gut. Einverstanden. Sully wird sich auch freuen.“


    Sie lächelte in einer Weise, als hätte er ihr einen persönlichen Gefallen getan. Sie griff zum Smartphone, das auf dem Nachttisch lag, und rief die Cops.
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    Pete öffnete die Tür seines Zimmers, als der Morgen graute. Er gab sich keine Mühe, besonders leise zu sein, weil er wusste, dass Sully selbst bei leisen Geräuschen aufwachte.

  


  
    „Guten Morgen, Häuptling“, erklang die Stimme seines Bruders aus dem Dunkeln. „Ich hatte erwartet, dich erst zum Frühstück zu sehen.“


    Sully schaltete die Nachttischlampe ein und grinste ihn an. Die Decke war ihm bis zu den Hüften gerutscht, sodass die Tribal Tattoos, die seinen Oberkörper und die Oberarme zierten, sichtbar waren.


    „Ich nehme an, die Ladys waren angemessen beeindruckt von deinen Gemälden“, witzelte Pete.


    Sully warf theatralisch die Arme hoch. „Ich hatte ganz entsetzliches Pech und konnte nur eine von ihnen beglücken. Die eine war verheiratet, die andere stand nicht auf ein Jeu à trois, also blieb nur die nette Blondine übrig.“ Er grinste. „Aber die hat sich gelohnt. Wie war es bei dir?“


    „Auch lohnend. Wir haben einen Job.“


    „Klar haben wir den. Aber den meintest du wohl nicht.“


    Pete setzte sich in einen Sessel und berichtete Sully, was vorgefallen war. Sein Bruder hörte aufmerksam zu.

  


  
    Die Cops waren gekommen und hatten Lorna und Pete eingehend befragt. Dabei hatten sie ihn zwischendurch immer wieder mit misstrauischen Blicken bedacht. Pete kannte das. Trotz aller Antidiskriminierungsgesetze und der zunehmenden finanziellen Wiedergutmachungen für gestohlenes und zerstörtes Land – als ob sich das je wiedergutmachen ließe–, rangierten die amerikanischen Ureinwohner in der Achtung vieler Menschen ganz unten, noch hinter Schwarzen, Latinos und Asiaten.

  


  
    Deshalb hatte sich Lorna mehrmals die Frage gefallen lassen müssen, zu der die Cops sie jedes Mal außerhalb von Petes Reichweite bugsiert hatten, ob er nicht mit an dem Überfall beteiligt gewesen war. Pete grinste bei dem Gedanken an das, was sie dem dritten Cop an den Kopf geworfen hatte, der ihr diese Frage stellte.


    „Ich bin Lieutenant bei den Green Berets, Mister. Glauben Sie Idiot wirklich, dass ich mich von einem einzelnen Mann einschüchtern lasse? Oder dass er mir das Leben gerettet hätte, wenn er einer von denen wäre? Wie wäre es, wenn Sie mal Ihre Vorurteile durch Verstand ersetzen?“


    Der Cop war tatsächlich rot geworden. Entschuldigt hatte er sich nicht. Aber das hatte Pete auch nicht erwartet.


    Die vier Männer waren bereits eine Stunde später gefasst worden, als sie ein Krankenhaus aufgesucht hatten, und saßen, nachdem sie verarztet worden waren und Lorna und Pete sie bei einer Gegenüberstellung identifiziert hatten, in Haft. Leider hatten sie sofort nach einem Anwalt verlangt und kein weiteres Wort gesagt. Ein Anwalt, der alle vier vertrat, war auch schon aufgetaucht, kaum dass Lorna und Pete ihre Aussagen auf dem Revier unterschrieben hatten. Das war verdammt fix gegangen, was Petes Meinung nach Lornas Verdacht bestätigte, dass jemand ihr die Kerle gezielt auf den Hals gehetzt hatte.


    Pete hatte allerdings nicht nachgefragt, in welcher Art Schwierigkeiten sie steckte. Er hatte gefühlt, dass sie nicht bereit war, darüber zu reden. Da sie ihm und Sully einen Job gegeben hatte, gab ihm das genug Gelegenheit, das später in Erfahrung zu bringen. Da es bereits früher Morgen war und das Restaurant des Inns bald das Frühstücksbuffet öffnete, war er mit Lorna übereingekommen, dass sie ihre Sachen packten, frühstückten und anschließend gemeinsam nach Bloomfield fuhren. Sich vorher noch schlafen zu legen, lohnte sich nicht mehr.


    „Hoffentlich werden wir nicht in etwas verstrickt, das unseren Auftrag gefährdet“, sagte Sully, nachdem Pete geendet hatte. „Aber der Job bringt uns direkt und ganz unverfänglich nach Bloomfield ins Zentrum der Stürme.“


    „Ein entscheidender Vorteil“, stimmte Pete ihm zu.


    Sully grinste. „Und bei der Gelegenheit – den Job, meine ich – kannst du kräftig weiter mit dem Boss flirten.“


    „Ich werde mich hüten. Du weißt, dass ich Job und Privatleben streng trenne.“


    „Ja, ich weiß, dass du dir viel zu wenig Spaß gönnst.“ Sully warf ihm telekinetisch ein Kissen an den Kopf.


    Pete hatte sich längst daran gewöhnt, dass in Gegenwart seines Bruders Gegenstände manchmal Flügel bekamen, wenn sie beide allein waren. Er fing es auf und warf es zurück. „Du meinst die Art von Spaß, O’Hara zu bespitzeln und sich dann erwischen zu lassen?“


    Sully schnitt eine Grimasse. „Ja, ja, reib es nur rein.“


    „Mit Vergnügen. Schließlich muss ich deinetwegen auch nachsitzen.“ Pete schlug sich auf die Schenkel und stand auf. „Packen wir unsere Sachen. Ms. Summer möchte schnellstmöglich aufbrechen.“


    „Miss Summer, soso. Soll ich aus dieser Förmlichkeit schließen, dass du sie nicht mehr willst? Dann bemühe ich mich um sie.“


    Obwohl Pete sich sicher war, dass Sully das ernst meinte, zuckte er mit den Schultern. „Das solltest du im Interesse unserer Tarnung lassen.“


    Sully machte ein scheinheiliges Gesicht. „Klar, nur wegen der Tarnung.“

  


  
    Pete schnappte ein Kissen aus dem Sessel und warf es nach Sully. Der stoppte es telekinetisch eine Handbreit vor seinem Gesicht, „warf“ es zurück und ließ es um Petes Kopf kreisen, der ihm auszuweichen versuchte. Doch wohin er auch auswich, das Kissen folgte ihm, tanzte um ihn herum, schlug ihm auf den Kopf, in das Gesicht, die Seite, auf den Rücken und entzog sich hartnäckig allen Versuchen, es zu greifen. Pete machte schließlich kurzen Prozess. Er warf sich auf Sully und zog ihm die Decke über den Kopf. Das Kissen fiel zu Boden.

  


  
    Zwar konnte Sully auch erheblich schwerere Gegenstände telekinetisch bewegen als ein Kissen, aber er konnte immer nur eins so gezielt kontrollieren. Zwei gleichzeitig hatte er noch nicht geschafft. Allerdings brauchte er keinen Sichtkontakt dafür und hätte Pete auch abwehren können, ohne ihn zu sehen. Aber er gab lachend auf, schwang sich aus dem Bett, als Pete ihn freigab, und ging ins Bad.


    Pete packte seine Sachen. Er war müde, da er die ganze Nacht wach gewesen war, aber ein paar Tassen Kaffee und ein gutes Frühstück würden ihn bis heute Abend wach halten. Außerdem konnte er nachher im Wagen etwas schlafen, wenn Sully fuhr.


    Während Sully sich nach der Morgentoilette anzog und zu packen begann, räumte Pete seine Utensilien aus dem Bad aus. Nachdem sie fertig waren, brachten sie ihre Sachen in den Pick-up und gingen ins Restaurant.


    Lorna saß bereits an einem Tisch, hatte sich am Buffet bedient und lächelte ihnen zu. Sie holten sich ebenfalls ihr Frühstück, ehe sie sich zu ihr setzten.


    „Sully, das ist Lorna Summer, unser neuer Boss.“


    Sully reichte ihr die Hand. „Sully Stark, Ma’am. Leider nicht verwandt mit Ironman Tony Stark.“


    Sie drückte seine Hand und blickte von ihm zu Pete. „Stark? Ich denke, ihr seid Brüder.“


    „Blutsbrüder“, antworteten beide gleichzeitig.


    „Ich bin Maori“, fügte Sully hinzu. „Aber wir könnte nicht brüderlicher verbunden sein.“ Er legte die Hand aufs Herz.


    „Hau“, stimmte Pete zu.


    „Danke für den Job, Ma’am. Welche Arbeiten sollen wir erledigen?“ Sully sah sie erwartungsvoll an.

  


  
    „Alles, was anfällt. Ziemlich schwere Stürme und andere Unwetter haben die Ranch ordentlich mitgenommen. Es gibt eine Menge auszubessern und elf gute Pferde, die zu versorgen sind.“ Lorna blickte Sully an. „Wie ich Pete schon sagte, kann ich nicht viel bezahlen. Aber bis zum ersten Schnee ist es ein solider Job. Danach…“

  


  
    Pete nickte ebenso wie Sully. Echte Wanderarbeiter hatten auf Farmen und Ranches meistens nur von Frühjahr bis Herbst einen Job, da ihre Tätigkeit sich hauptsächlich auf Pflanz- und Erntehilfe sowie Viehtriebe beschränkte. Während der Wintermonate mussten sie zusehen, wo sie blieben.


    „Wir haben für den Winter schon was“, sagte Pete. „Ab Mitte Oktober in einem Diner im Süden. Sully ist ein fantastischer Koch.“


    „Ich kann dem Koch assistieren“, stimmte Sully zu.


    „Du kannst den Job gleich ganz haben“, versicherte Lorna mit einer Inbrunst, die Pete sagte, dass sie entweder keinen Koch hatte oder dessen Gerichte lausig waren. Sie spritze Ahornsirup aus einer Plastikflasche auf ihre Pancakes. „Ich werde euch meinen Leuten als alte Kameraden aus der Army vorstellen. Damit mein Verwalter wegen eurer zusätzlich zu stopfenden Mäuler keinen Stress macht.“ Sie blickte Pete an. „Wie ich schon sagte, kann ich nicht viel bezahlen. Es ist viel Arbeit für wenig Lohn.“


    „Sind wir gewohnt“, versicherte Sully und grinste. „Wir kommen schon klar.“


    Lornas Andeutungen und was er von ihr spürte, sagten Pete, dass sie mit finanziellen Engpässen zu kämpfen hatte. Konnten die etwas damit zu tun haben, dass ihr jemand Killer auf den Hals hetzte? Er musste mehr darüber erfahren. Aber alles zu seiner Zeit.


    Sie frühstückten in Ruhe und machten sich anschließend auf den Weg nach Bloomfield. Pete rief O’Hara an und erstattete Bericht. Die Chefin nahm schweigend zur Kenntnis, was er zu melden hatte.


    „Sollten Sie verifizieren, dass es sich um magische Aktivitäten von Dämonen handelt, kontaktieren Sie unsere Agents Devlin Blake, Bronwyn Kelley und im Notfall Sam Turner. Mit Sturmdämonen ist nicht zu spaßen.“


    „Ja, Ma’am“, bestätigte Pete. „Da ist noch eine Sache. Ms. Summer will uns gegenüber ihren Angestellten als alte Kameraden aus der Army ausgeben. Es wäre sinnvoll, wenn unsere Vitae entsprechend angepasst werden, falls jemand sich bemüßigt fühlen sollte, das zu überprüfen. Ms. Summer ist bei den Green Berets.“


    „Wird erledigt“, versprach O’Hara.


    „Danke, Ma’am.“


    Aber O’Hara hatte die Verbindung schon unterbrochen.


    Pete klemmte sich eine zusammengerollte Decke als Kissen zwischen Kopf und Türscheibe und holte etwas verlorenen Schlaf nach.

  


  
    *

  


  
    


    „Heilige Scheiße!“, entfuhr es Sully, als sie ein paar Stunden später neben Lornas Wagen auf dem Ranchhof parkten.

  


  
    Pete musste seiner unkonventionellen Feststellung zustimmen. Bereits auf dem Weg hierher, genauer gesagt, seit sie auf die Straße eingebogen waren, die zur Ranch führte und zum Grundstück gehörte, war das Ausmaß der Zerstörung, das die Stürme angerichtet hatten, erschreckend anzusehen gewesen. Doch was er hier sah, war nur noch das Skelett einer Ranch, vielmehr ihrer Gebäude.


    Das Haupthaus stand noch, aber ein lang gezogener Gebäudekomplex war niedergebrannt. Dem Aussehen der Trümmer nach schon vor Wochen, denn sie hatten teilweise Moos angesetzt. Ein Gebäude neben dem Haupthaus war fast vollständig abgedeckt und die Mauer an einer Seite niedergerissen. Lornas Gesichtsausdruck nach, als sie ausstieg und das Haus fassungslos anstarrte, musste es bei ihrer Abreise noch intakt gewesen sein.


    Pete und Sully stiegen aus, als ein weißhaariger Mann aus dem Haus auf Lorna zukam. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, als er mit dem Daumen über die Schulter zum Nebenhaus deutete.


    „Ist gestern Abend passiert. Ein Sturm aus heiterem Himmel.“ Er schüttelte den Kopf. „Noch so ein Ding und wir können einpacken.“ Er blickte Sully und Pete an.


    „Ist jemand verletzt?“, fragte Lorna.


    Der Weißhaarige nickte. „Bob hat ein paar Rippen gebrochen. Er liegt im Krankenhaus.“


    Lorna winkte Pete und Sully zu sich. „Carl, das sind Pete Nightfire und Sully Stark, alte Kameraden aus der Army. Sie arbeiten ab heute für mich. Jungs, das ist Carl Schwartz, mein Verwalter.“ Sie wandte sich wieder an Schwartz. „Sully ist Koch. Er kann Bobs Job übernehmen. Ist im Bunkhouse“, sie deutete auf den halb zerstörten Teil des Nebengebäudes, „noch was heil geblieben?“


    Schwartz nickte. „Da die Jungs im hinteren Teil wohnen und der nicht viel abbekommen hat, sind die Zimmer noch intakt. Der Zugang zum Glück auch. Ihr beide“, wandte er sich an Pete und Sully, „müsst euch aber ein Zimmer teilen.“


    „Kein Problem“, versicherte Sully. „Das sind wir gewohnt. Wir sind Brüder.“


    „Bringt eure Sachen ins Haus“, forderte Schwartz sie auf. „Danach könnt ihr gleich mit der Arbeit beginnen.“


    Sully und Pete holten ihre Reisetaschen aus dem Pick-up und gingen ins Bunkhouse.


    „Verdammt, Mädchen, wieso noch zwei neue Leute?“, hörte Pete Schwartz sagen. „Wir können die anderen kaum bezahlen.“


    „Für die paar Wochen, die mir noch bleiben, geht das“, antwortete Lorna. „Wir haben Geld für ungefähr zwei Monate. Danach habe ich entweder eine Lösung gefunden, oder es ist sowieso egal.“


    Eine interessante Information. Wieso und vor allem wofür blieben Lorna nur noch ein paar Wochen? War sie todkrank? Den Eindruck hatte Pete nicht gewonnen. Im Gegenteil. Hing es mit dem Mordanschlag auf sie zusammen? Das erschien ihm erheblich wahrscheinlicher. Nun, er würde es herausfinden.


    Im Haus waren zwei Männer damit beschäftigt, Schutt wegzuräumen. Beide waren bereits in den Sechzigern. Einer von ihnen war Indianer.


    „Hi, Leute, wie geht’s?“, fragte Sully. Er hatte sich den in Nebraska üblichen Gruß schnell angewöhnt. „Wir sind die Neuen. Sully Stark, leider nicht verwandt mit Ironman, und Pete Nightfire. Ich bin der Koch, mein Bruder ist der Boy für alles.“


    Pete gab ihm für die respektlose Bezeichnung einen Klaps mit der flachen Hand auf den Hinterkopf, ehe er den Männern die Hand reichte. Die beiden stellten sich als Luke Walking Tall und Frank Simmons vor.


    Frank blickte Sully an und deutete in Richtung Haupthaus. „Wenn du nur ein bisschen besser kochst als Bob, sind wir dankbar. Packt euer Zeug in das Zimmer. Dann kannst du kochen gehen, Ironman, und Boy-für-alles kann hier mit anpacken.“ Er grinste.


    Pete und Sully grinsten zurück und verstauten ihre Sachen in dem angegebenen Zimmer. Als sie wieder herauskamen, hörten sie einen Wagen im Hof vorfahren. Frank und Luke sahen einander an und gingen nach draußen. Sully und Pete folgten ihnen.


    Im Hof stand eine Limousine, aus der ein elegant gekleideter Mann ausstieg und auf die Veranda vor der Tür zum Haupthaus zu ging.


    „Mako“, stellte Sully fest und benutzte das Maoriwort für Hai.


    Pete stimmte der Einschätzung seines Bruders zu. Der Mann strahlte etwas raubtierhaft Gefährliches aus und war als Gegner bestimmt nicht zu unterschätzen.


    Lorna kam heraus, gefolgt von Carl Schwartz, der sich hinter sie stellte, als wollte er ihr den Rücken decken oder ihr das Rückgrat stärken.


    „Runter von meinem Grundstück“, forderte Lorna kalt.


    Der Mann blieb stehen. „Ich habe gehört, dass Sie letzte Nacht wieder einen Schaden erlitten haben, Ms. Summer.“


    Pete fragte sich, woher er das wusste.


    Der Mann deutete auf das Bunkhouse, wobei er Pete und Sully bemerkte. „Haben Sie neue Leute eingestellt?“


    „Runter von meinem Grundstück“, wiederholte Lorna. „Oder ich treibe Sie runter.“


    Der Mann schüttelte den Kopf. „Das sollten Sie sich überlegen. In Anbetracht der Tatsache, dass Sie durch diesen letzten Schaden kaum noch Aussichten haben, die Ranch zu halten, habe ich mich entschlossen, mein Angebot zu wiederholen. Ein allerletztes Mal.“


    Lorna schwieg ein paar Sekunden. „Warten Sie einen Moment“, bat sie.


    Sie ging ins Haus. Als sie zwei Minuten später wieder herauskam, hielt sie ein Gewehr in der Hand. Ohne Vorwarnung feuerte sie dem Mann einen Schuss vor die Füße. Der blieb mit bewundernswerter Selbstbeherrschung auf dem Fleck stehen, während sein Fahrer hinter der Limousine in Deckung ging.


    „Verschwinden Sie, Fuller. Wenn Sie in zehn Sekunden noch hier sind, sitzt der nächste Schuss höher. Sollte ich Sie oder irgendeinen Ihrer Lakaien jemals wieder auf meinem Grundstück sehen, erschieße ich Sie.“


    Sie hob das Gewehr ein Stück an und zielte auf Fullers Unterleib.


    Der Mann presste die Lippen zusammen und trat den Rückzug an. „Sie machen einen Fehler, Ms. Summer.“ Seine Stimme klirrte wie Eis. „Einen schweren Fehler.“


    Lorna setzte das Gewehr an die Schulter. Fuller drehte sich um und ging zu seinem Wagen.


    Sully grinste boshaft. Pete wusste, was er tun würde. Im nächsten Moment stolperte Fuller über ein nicht vorhandenes Hindernis und schlug lang auf dem Boden auf. Zu seinem Pech hatte Sully seine telekinetische Attacke so gesetzt, dass Fuller in eine Pfütze fiel. Das schlammige Wasser spritzte auf und tränkte seinen Kopf und seinen Rücken – ebenfalls mit ein bisschen Nachhilfe von Sully.


    Frank brüllte vor Lachen. Luke, Pete, Sully und Lorna stimmten darin ein, und Carl Schwartz grinste breit. Fullers Fahrer sprang aus dem Wagen und half seinem Boss auf die Beine, der ihn zum Dank dafür so heftig zurückstieß, dass er rückwärts stolperte und selbst fast gefallen wäre. Fuller ignorierte seinen ruinierten, schlammtriefenden Anzug, das Wasser, das von seinem Gesicht troff, und das Gelächter und funkelte Lorna an.


    „Sie haben nicht umsonst über mich gelacht“, prophezeite er.


    Lorna grinste. „Ich kann nun wirklich nichts dafür, wenn Sie über Ihre eigenen Füße stolpern. Aber Sie haben recht: Umsonst habe ich nicht gelacht. Ich hatte gerade einen göttlichen Anblick als Bonus.“ Sie wurde abrupt ernst, setzte das Gewehr an die Schulter und zielte auf Fullers Brust.


    Der Mann stieg in seinen Wagen. Sein Chauffeur hastete auf den Fahrersitz und fuhr davon. Fuller hielt durch das geschlossene Wagenfenster Blickkontakt mit Lorna, so lange es ging.


    Pete bewunderte wieder einmal Lornas Mut. Aber er war sich im Klaren, was sicherlich auch ihr bewusst war, dass sie sich Fuller gerade zum Todfeind gemacht hatte. Falls er das nicht schon vorher gewesen war. Ihm kam ein Verdacht. Konnte Fuller, der offenbar die Ranch um jeden Preis haben wollte, die Killer in Sioux City auf Lorna gehetzt haben? Dazu würde passen, dass sofort ein teurer Anwalt für die Männer gekommen war, der sie alle vier vertrat.


    Es bestand sogar die Möglichkeit, dass Fuller auf irgendeine Weise hinter den Unwettern steckte, falls sich herausstellen sollte, dass sie tatsächlich keine natürliche Ursache hatten. Woher hätte er sonst gewusst, dass die Ranch letzte Nacht wieder von einem Sturm heimgesucht worden war? O’Hara sollte den Mann unbedingt überprüfen.


    Lorna legte sich das Gewehr über die Schulter und blickte ihre Männer auffordernd an. „An die Arbeit, Jungs.“


    Sully ging zu ihr. „Wenn du mir die Küche zeigst, Boss, sehe ich mir mal an, was ich zum Mittagessen zaubern kann.“


    Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.


    „Lorna“, hielt Frank sie zurück. „Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich frage, wie es nun eigentlich weitergeht. Ich meine, wenn es an der Zeit ist, uns einen neuen Job zu suchen, würden wir das gern wissen. Nicht, dass wir dich verlassen würden, bevor es unvermeidlich ist, aber…“


    „Schon gut, Frank.“ Lorna nickte. „Wir haben gegenwärtig noch Mittel für zwei Monate, wenn wir sparsam damit umgehen. Falls ich bis dahin keine Möglichkeit gefunden habe, die Ranch zu halten, muss ich sie verkaufen. Aber garantiert nicht an Fuller. Ihr werdet in dem Fall angemessen ausgezahlt, dass ihr euch einen ordentlichen Lebensabend einrichten könnt, euch in jedem Fall aber nicht sofort was Neues suchen müsst.“

  


  
    Darum ging es also. Aber Pete konnte noch nicht alle Zusammenhänge erkennen.


    „Ist das denn nicht schon Fakt?“, wandte Luke ein. Er machte eine ausholende Handbewegung. „Nachdem die Ernte vernichtet ist und fast alle Pferde in dem Feuer umgekommen sind, haben wir keine Möglichkeit mehr, die laufenden Kosten der Ranch zu decken, geschweige denn, etwas zu erwirtschaften, um sie fortzuführen. Oder sehe ich das falsch?“


    „Da habe ich eine Idee“, sagte Pete, bevor Lorna antworten konnte. „Tourismus. Wenn wir das Bunkhouse wieder in Ordnung bringen, könntest du die leeren Zimmer an Touristen vermieten und Reittouren über die Ranch anbieten. Lagerfeuer, Barbecues, Kanufahrten – ich habe einen kleinen Fluss gesehen, als wir das Gelände der Ranch erreicht haben.“


    „Gute Idee“, stimmte Lorna zu.


    „Dauert aber erheblich länger als zwei Monate, das alles auf die Beine zu stellen“, widersprach Carl Schwartz. „Die Ranch wäre pleite, bis das erste Geld reinkommt.“


    „Nicht, wenn ihr ganz gezielt die Tornadojäger einladet“, meinte Sully. „In Sioux City treiben sich zurzeit eine Menge von denen herum. Die würden mit Kusshand Quartier im Zentrum der Stürme beziehen und sich das bestimmt auch was kosten lassen. Außerdem stellen Leute wie sie keine allzu großen Ansprüche an ihre Unterkünfte.“


    „Da gibt es nur ein Problem.“ Carl deutete auf das Bunkhouse. „Wir haben nicht die finanziellen Mittel, das zu reparieren.“


    „Im Haupthaus ist Platz genug“, entschied Lorna.


    „Außerdem könnten wir das Nötigste mit Bruchmaterial gut genug flicken, dass die Räume wieder bewohnbar werden“, ergänzte Pete. „Genug Bruchholz, um daraus ein Blockhaus zu bauen oder ans Bunkhouse anzubauen, habe ich auf dem Weg hierher gesehen. All die umgerissenen Zäune… Und ein Blockhaus ist schnell errichtet.“


    „Stimmt“, bekräftigte Luke. „Das schaffen wir.“ Erwartungsvoll sah er Lorna an.


    Pete erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie Hoffnung schöpfte.


    „Okay, Jungs. Sucht zusammen, was noch brauchbar ist. Dann sehen wir, wozu es reicht und was wir draus machen können.“ Sie lächelte Pete zu, ehe sie sich an Sully wandte. „Komm, ich zeige dir die Küche.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Pete stand am notdürftig geflickten Koppelzaun und nahm die Strömungen der Luft und alles andere mit seinen außergewöhnlichen Sinnen auf. Auf der Weide hinter dem Zaun grasten die elf Pferde. Doch die kümmerten ihn im Moment nicht. Er hatte zusammen mit Luke, Frank und Carl die letzten Stunden damit verbracht, den Schutt des Bunkhouses zu beseitigen. Eine anstrengende Arbeit, die ihren Tribut forderte. Da sowieso gleich Essenszeit war, nutzte Pete die Pause, um seiner eigentlichen Aufgabe nachzugehen.

  


  
    Er fühlte sich in die Elemente hinein, ertastete die Luftwirbel und Strömungen und den Verlauf der Energie in der Erde. Er hatte schon vor langer Zeit, als seine Gabe erwacht war, festgestellt, dass jedes Wetter dort, wo es sich aufgehalten hatte, Spuren hinterließ. Das galt besonders für Unwetter und erst recht für Stürme.


    Durch die elektrische Aufladung der Luft während eines Gewitters veränderten sich auch die Moleküle in der Erde und in den Pflanzen. Pete konnte nicht sagen, was genau sich veränderte, aber es gab eine für ihn spürbare Veränderung. Anhand der konnte er genau bestimmen, woher ein Wetter gekommen und wohin es gegangen war. Das aktuelle Wetter erspürte er durch die Veränderungen in der Luft, die dem eigentlichen Wetterwechsel vorausgingen.


    Hier konzentrierte er sich aber auf das, was in der Vergangenheit stattgefunden hatte. Besonders auf die Spuren des Unwetters von letzter Nacht. Er spürte etwas, das ihm ungewöhnlich vorkam. Das Wetter, selbst wenn es lokal begrenzt war, zum Beispiel durch Gebirgszüge, besaß eine relativ große Ausdehnung, die mindestens mehrere Meilen durchmaß. Zwar gab es auch das Phänomen, dass es an einem Ort regnete und nur eine halbe Meile weiter die Sonne schien. Das lag jedoch daran, dass der sonnige Ort sich jenseits der Ausdehnung des Unwetters befand, das in der anderen Richtung größere Ausmaße besaß.


    Doch bei all seiner besonderen Erfahrung mit dem Wetter hatte er noch nie erlebt, dass eine Sturmfront wie die, die das Bunkhouse zerlegt hatte, sich völlig geradlinig und noch dazu auf ungefähr einer halben Meile Breite bewegte. Wie auf einer Schiene, die nur zu diesem Ort führte und nirgendwo anders hin.


    Wenn seine Sinne ihn nicht täuschten, und das schloss er aus, dann war der Sturm aus dem Nichts heraus in kaum fünf Meilen Entfernung entstanden und war gute zwei Meilen südöstlich der Ranchgebäude ins Nichts verschwunden. Pete hatte aber noch nie davon gehört, dass ein auf natürliche Weise entstandener Sturm eine solche kurze Lebensdauer gehabt hätte. Die Möglichkeit, dass ein Sturmdämon oder ähnliches Wesen die Stürme verursachte, wurde immer wahrscheinlicher.


    Er kletterte über den Zaun in die Koppel. In deren Mitte war ein Blitz eingeschlagen und hatte ein Loch in den Boden gesprengt, das sich mit Regenwasser gefüllt hatte. Normalerweise sprengten Blitze keine breiten und relativ flachen Löcher in den Boden. Pete kniete neben dem Wasserloch und legte die Hände auf die Erde.


    Sie war getränkt mit der Energie des Blitzes. Pete fühlte das als ein leichtes Kribbeln in den Händen. Er nahm eine Handvoll Erde, rieb sie zwischen den Fingern und schnupperte daran. Sie roch ganz normal wie vom Blitz getroffene Erde.


    Zwei der Freelance-Agents, Devlin Blake und Bronwyn Kelley, die über echte magische Kräfte verfügten, hatten ihm und den anderen paranormal begabten Agents im Rahmen einer Schulung vor ein paar Monaten magische Blitze vorgeführt, um ihnen ein Gefühl dafür zu vermitteln, worin sich magische Blitze von normalen Wetterblitzen unterschieden. Der Unterschied war zumindest für Petes Sinne derart deutlich, dass er mit Sicherheit ausschließen konnte, dass die Blitze des Unwetters magisch erzeugt worden waren. Ein magischer Blitz bestand nicht aus Elektrizität wie ein normaler Gewitterblitz, sondern aus einer völlig anderen Energieform. Außerdem hinterließen magische Blitze Rückstände, die wie grüne Asche aussahen, wenn sie etwas verbrannten.


    Ein ganz normaler Blitz also. Trotzdem war das Unwetter nicht natürlich entstanden. Pete richtete sich auf und blickte in die Richtung, aus der das Unwetter gekommen war. Was befand sich dort in etwa fünf Meilen Entfernung? Er würde nachsehen, sobald ihm die Arbeit die Zeit dazu ließ. Notfalls in der Nacht. Er wandte sich dem Haus zu und sah eine Bewegung an einem der Fenster im Obergeschoss des Haupthauses. Lorna stand dort und schaute zu ihm her. Er lächelte und hob grüßend die Hand. Sie winkte kurz zurück, ehe sie vom Fenster zurücktrat.


    Was für eine Frau. Eine toughe Kriegerin und dennoch so leidenschaftlich und feurig wie ein Vulkan. Pete wünschte sich, dass er sie unter anderen Umständen kennengelernt hätte. In dem Fall hätte er sich gern auf eine länger dauernde Affäre mit ihr eingelassen. Aber so oder so, etwas Dauerhaftes wäre nicht dabei herausgekommen. Sie war aktive Soldatin und würde, wenn er das richtig mitbekommen hatte, nach ihrem Urlaub wieder zu ihrer Einheit zurückkehren. Und er hatte seine Aufgaben beim DOC.


    An One-Night-Stands mangelte es ihm nicht, weil sich eine Gelegenheit dazu oft genug ergab. Aber eine feste Beziehung würde er sich erst leisten können, wenn er aus dem aktiven Dienst ausschied. Es sei denn, er fand eine Partnerin, die auch beim DOC war und vor der er nicht den wichtigsten Teil seines Lebens geheim halten musste.


    Er ging zum Haus. Sully kam heraus, eine Pfanne in der einen und eine Kelle in der anderen Hand und schlug mit ihr auf die Pfanne ein.


    „Essen fassen!“, brüllte er.


    Der Lärm zeigte Wirkung. Luke und Frank kamen aus dem Bunkhouse und rannten fast die Verandastufen hinauf. Pete schloss sich ihnen an. Als sie das Haupthaus betraten, überfiel ihn schon in der Diele der verlockende Duft von Sullys unvergleichlichem Rindfleisch-Stew und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sein Bruder hatte den Tisch gedeckt und nicht nur den Suppentopf auf den Tisch gestellt, sondern auch ein Dessert vorbereitet und frisches Brot gebacken. Lorna hatte bereits Platz genommen.


    „Wow“, kommentierte Frank, als er sich setzte und nach einer dicken Brotscheibe griff. „So gut hat es hier lange nicht mehr gerochen. – Aua!“


    Sully hatte ihm mit der Kelle auf die Hand geschlagen. „Erst ist der Boss an der Reihe“, rügte er. „Ganz besonders, weil der Boss eine Frau ist.“


    Er füllte Lornas Teller und hielt ihr den Brotteller hin. Nachdem sie sich eine Scheibe genommen hatte, reichte er ihn an Carl weiter, der sich ebenfalls bediente und den Teller weitergab.


    „Guten Appetit allerseits“, wünschte Lorna und tauchte den Löffel in das dampfende Stew. Vorsichtig probierte sie. Ihre Augen weiteten sich. „Hm! Das ist ja köstlich!“


    Sully grinste zufrieden.


    „In der Tat“, lobte auch Carl. „Bob hat sich immer beschwert, dass er nichts Vernünftiges zustande bringen kann mit dem bisschen, was wir an Vorräten haben.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Gewusst wie“, antwortete Sully. „Aus nahezu allen Resten kann man ein Stew zaubern. Wir hatten noch Räucherfleisch, Bohnen und Kartoffeln. Dazu Gewürze, Trockenfrüchte, Milch und Mehl und sogar noch ein paar Eier. Das reichte mehr als aus. Morgen mache ich Pfannkuchen.“


    Sully, der Hobbykoch. Pete erinnerte sich, dass O’Hara ihn wegen dieses Hobbys sogar schon einmal undercover als Koch in einem Restaurant eingesetzt hatte, in dem es zu unerklärlichen Metamorphosen mancher Gerichte gekommen war. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass die Verwandlungen, die die Gäste gesehen haben wollten, die Auswirkung von halluzinogenen Pilzen waren, die ein Koch ins Essen gemischt hatte, um seinen Boss zu ruinieren.


    Hier war die Sache nicht so harmlos. Hier waren tatsächlich Kräfte am Werk, die in die Zuständigkeit des DOC fielen. Aber um die Sache besser einschätzen zu können, musste er mit einem Experten sprechen. Am besten rief er Devlin Blake oder Bronwyn Kelley an, sobald er dazu ungestört die Möglichkeit hatte. Sie müssten ihm die dringlichste Frage beantworten können, ob er und Sully hier tatsächlich mit einem Sturmdämon zu tun hatten. Zunächst wollte er sich aber den Ort ansehen, an dem der letzte Sturm entstanden war.

  


  
    *

  


  
    


    Kendall Fuller knallte die Tür seiner Hotelsuite zu und stürmte ins Bad. Er riss sich die schlammstarrende Kleidung vom Leib, ging unter die Dusche und stellte das Wasser so heiß ein, wie er es gerade noch ertragen konnte. Er fühlte sich nicht nur vom Schlamm besudelt. Das Gelächter von Lorna Summer und ihren Leuten, als er in die Pfütze gestürzt war, brannte in ihm wie Säure. Bisher hatte er das Miststück nur zum Verkauf ihrer Ranch zwingen wollen. Jetzt würde er sie restlos vernichten. Aber das sollte er besser nicht selbst erledigen, obwohl er dazu große Lust verspürte. Verdammt große Lust!

  


  
    Während er sich das heiße Wasser über den Körper laufen ließ, stellte er sich vor, wie er sie eigenhändig überwältigte. Das fiele ihm nicht schwer, wenn er sie allein zu fassen bekäme und ohne dass sie eine Waffe dabeihatte. Er war ihr körperlich weit überlegen. Im Geist sah er die Angst in ihren Augen, wenn sie erkennen musste, dass sie es mit einem unbezwingbaren Gegner zu tun hatte. Er spürte, wie sie zitterte, und genoss ihre Furcht.


    Allein der Gedanke erzeugte eine harte Erektion, die ihn bedauern ließ, dass er das Biest nicht in diesem Moment vor sich hatte. Er hätte ihr nur zu gern gezeigt, dass ihre Angst berechtigt war und sie so tief gedemütigt, dass sie sich davon nie mehr erholen würde. Sie gefickt, bis auch der letzte Rest von Stolz und Lebenswille in ihr gebrochen wäre. Sie in den Selbstmord getrieben und dabei zugesehen und sie noch lieber eigenhändig erdrosselt, während er sie fickte.


    Diese Vorstellung erregte ihn so sehr, dass er einen Orgasmus bekam. Mit der Entspannung kehrte sein Verstand zurück. So ging das natürlich nicht, denn ein derartiger Akt hinterließ Spuren am Opfer. Fullers DNA war in den Datenbanken der Polizei gespeichert, wenn auch nicht unter diesem Namen. Sollte er sie am Schauplatz eines Verbrechens hinterlassen, kämen die Cops jemandem auf die Schliche, den sie schon lange suchten. Schon deshalb musste er auf eine persönliche Rache an Lorna Summer verzichten. Aber er hatte noch seine Geheimwaffe.


    Er seifte sich ein, wusch sich gründlich, beinahe exzessiv, bis er das Gefühl hatte, die Schande einigermaßen abgewaschen zu haben. Anschließend trocknete er sich ab und stopfte den dreckigen Anzug in den Abfallkorb. Er würde das Ding nie wieder tragen, obwohl es eine teure Maßanfertigung war.


    Er trank einen Cognac aus der Minibar, um sich zu beruhigen, ehe er sich frische Kleidung anzog und an Val Slades Tür klopfte. Es dauerte eine geraume Weile, bis die Frau ihm öffnete. Sie sah aus wie eine lebende Leiche: bleich, das Haar strähnig, das Gesicht schweißglänzend und so eingefallen, dass es eher wie ein nackter Schädel statt wie ein Gesicht wirkte.


    „Haben Sie was gegessen?“, fragte Fuller, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    „Kann nicht“, murmelte sie. „Mir ist übel.“


    Er drängte sie ins Zimmer, rief den Zimmerservice an und bestellte eine Portion Rindfleischsandwiches, Milch und Süßigkeiten aufs Zimmer. Val hatte sich inzwischen wieder ins zerwühlte Bett gelegt, wo sie wohl die ganze Zeit verbracht hatte.


    „Wann sind Sie wieder einsatzfähig?“, wollte Fuller wissen.


    Sie starrte ihn an, als hätte sie Mühe, die Frage zu begreifen.


    „Wann können Sie wieder arbeiten?“, wiederholte er scharf.


    „In ein paar Tagen.“ Ihre Stimme klang müde, jedes Wort verwaschen, als hätte sie Mühe, sie auszusprechen.


    „Das ist zu lange.“


    Sie schnaubte, schüttelte den Kopf und presste stöhnend beide Hände gegen die Schläfen. Die Schüttelbewegung hatte offensichtlich Kopfschmerzen verursacht. Sie drehte sich zur Seite, zog die Decke über den Kopf und lag still.


    Fuller riss sie ihr weg. „Antworten Sie!“


    Sie verzog das Gesicht. Seine laute Stimme tat ihr wohl auch weh, aber das interessierte ihn nicht. Er brauchte sie einsatzbereit.


    „Ich bin keine Maschine, Fuller. Ich habe mich mit der letzten Aktion vollkommen verausgabt, wie Sie sehen. Mir platzt bald der Schädel vor Schmerzen. Dagegen würde nicht mal Morphium helfen. Ich kann nicht. Ich brauche ein paar Tage. Vier oder fünf mindestens, bis ich wieder einsatzfähig bin. Mehr wären besser.“


    Der Zimmerservice kam und enthob Fuller einer sofortigen Antwort. Er schob den Servierwagen zu Val ans Bett.


    „Essen Sie.“


    Sie machte eine abwehrende Handbewegung.


    „Sie essen, oder ich stopfe das Zeug eigenhändig in Sie rein. Sie haben mir doch immer wieder erzählt, wie wichtig es ist, dass Sie unmittelbar nach dem Einsatz essen. Also tun Sie das.“


    Sie quälte sich in eine sitzende Position. Zitternd goss sie sich einen Becher Milch ein, wobei sie einen Teil verschüttete. Sie hob den Becher mit beiden Händen an den Mund und trank. Zu hastig, denn ein Teil der Milch lief aus ihren Mundwinkeln und tropfte vom Kinn. Fuller verzog angewidert das Gesicht. Als Val den Becher absetzte und Anstalten machte, sich wieder hinzulegen, packte er sie an der Schulter, hielt sie aufrecht und schob ihr den Teller mit den Sandwiches hin.


    „Essen!“


    Sie gehorchte und quälte sich den ersten Bissen in den Mund. Fuller stieß sie unsanft an, als sie das Sandwich zurücklegen wollte. Sie nahm einen zweiten Bissen, den sie schon schneller zerkaute und schluckte. Ab dem dritten Bissen ging es besser. Nach dem vierten schien ihr Körper zu begreifen, wie hungrig sie tatsächlich war, denn sie stopfte die Sandwiches in sich hinein und kaute und schluckte so hastig, als wäre sie bei einem Wettbewerb, wer die meisten Sandwiches am schnellsten essen konnte.


    Es dauerte keine Viertelstunde, da hatte sie drei große Sandwiches, sechs Schokoriegel, einen Teller süßer Trockenfrüchte vertilgt, einen Liter Milch getrunken und sammelte sogar noch die Krumen von den Tellern.


    „Zufrieden?“, brummte sie, als sie sich anschließend aufs Bett fallen ließ. „Jetzt lassen Sie mich in Ruhe. Ich brauche Schlaf. Ich sag Ihnen Bescheid, wenn ich wieder einsatzfähig bin.“ Sie drehte sich auf die Seite und verkroch sich unter die Bettdecke.


    Er musste einsehen, dass es keinen Zweck hatte, sie weiter zu bedrängen. Val Slade war zu wertvoll für ihn, als dass er es sich hätte leisten können, mit ihr so rücksichtslos zu verfahren wie mit seinen übrigen Angestellten. Er musste also jemand anderen bemühen.


    Henderson und seine Leute schieden leider aus. Die hatten sich bei ihrem Auftrag, Lorna Summer zu beseitigen, derart dämlich angestellt, dass sie wegen Mordversuchs im Gefängnis saßen. Obendrein gab es noch einen Zeugen, wegen dem die Sache überhaupt gescheitert war. Wenigstens waren sie klug genug, von ihrem Recht zu schweigen ausgiebig Gebrauch zu machen. Nichtsdestotrotz fielen sie für alle weiteren Aktionen aus. Aber die Frau musste weg. Jetzt erst recht.


    Die Frage war nur, wie sich ihr Tod am besten bewerkstelligen ließ, ohne dass auf ihn ein Verdacht fiel. Das wollte sorgfältig überlegt sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Pete blickte sich um. Er stand an der Stelle, von der seine Sinne ihm sagten, dass hier das Unwetter von letzter Nacht seinen Ausgang genommen hatte. Sully und er waren auf einem der unzähligen Zufahrtswege, die von den Wohnhäusern zu den weiter entfernten Feldern und Weiden führten, hierher gelangt. Ein paar Hundert Yards weiter links lag ein Zedernhain. Ihm gegenüber befand sich ein Kornfeld, dessen Korn aber schon vor einiger Zeit in einem anderen Unwetter ertrunken und verfault war. Daneben lag eine Weide, die halb unter Wasser stand und deren Zaunpfähle umgeknickt und ausgerissen waren.

  


  
    „Wohin führt der Weg, wenn wir ihn weiterfahren?“, fragte er Sully, der am Steuer des Pick-ups sitzen geblieben war.


    Sully konsultierte das Navigationsgerät. „Ins Santee-Reservat.“ Er steckte den Kopf aus dem Wagenfenster und blickte Pete an. „Glaubst du, dass jemand von denen was damit zu tun hat?“


    Pete seufzte. „Das kann ich nicht ausschließen. Wie du weißt, gibt es auch heute noch Medizinpersonen, die wie ich über die alten Fähigkeiten verfügen. Es ist gut möglich, dass einer von ihnen hinter all dem hier steckt. Wir sollten Lorna fragen, ob sie die Santee verärgert hat. Die Möglichkeit, dass, falls einer von ihnen was damit zu tun hat, auch mit ganz profanen Dingen dahintersteckt, können wir ebenfalls nicht ausschließen.“


    „Du meinst, dass dieser Fuller den Schamanen des Stammes bestochen hat, dass der die Stürme verursacht?“


    „Wird sich zeigen. Ich versuche erst einmal, hier etwas zu erkennen.“


    Pete konzentrierte sich auf die Umgebung. Er spürte dasselbe wie auf der Ranch. Energieströme, die sich zusammengeballt hatten, ehe sie sich in Richtung Ranch in Bewegung gesetzt hatten – gesetzt wurden. Die Person, die den Sturm verursacht hatte, musste hier gewesen sein und ihn vor Ort erzeugt haben.


    Er nahm sein Smartphone, rief das passwortgeschützte Adressbuch auf und scrollte zu der Nummer von Devlin Blake.


    Der Mann meldete sich schon nach dem zweiten Freizeichen. „Hallo Pete. Wie kann ich helfen?“


    Dass Devlin ihn mit seinem richtigen Namen anredete, irritierte Pete. Schließlich gab es die Vorschrift für den Kontakt der Agents untereinander, dass sie sich erst vergewissern mussten, ob wirklich der Anrufer am Apparat war, dessen Kennnummer beim Empfänger eingeblendet wurde. Falls ein Diensthandy in falsche Hände geriete und es dem Dieb gelingen sollte, die Verschlüsselung des Adressbuchs zu knacken, gäbe es unter Umständen eine Katastrophe, wenn auf diese Weise die wahre Identität eines Agents herauskam.


    „Hast du gerade die Vorschriften verletzt?“, erinnerte Pete Devlin.


    „Absolut nicht. Ich habe mich lediglich der Magie bedient, um zu erfahren, ob du wirklich derjenige bist, der mich von deinem Phone aus anruft. Also was gibt es? Meine Frau und ich sind in einem Einsatz, und ich habe nur zehn Minuten Zeit.“


    „Die genügen. Ich habe nur eine Frage. Woran erkenne ich, ob ein Tornado oder sonstiges Unwetter von einem Sturmdämon verursacht wurde?“


    Er hörte Devlin scharf ausatmen. „Da gibt es so viele Merkmale, dass ich Stunden brauchen würde, um sie dir alle zu nennen. Sag mir so kurz wie möglich, was passiert ist.“


    Pete tat das. „Sully und ich sind gerade an dem Ort, an dem der letzte Tornado seinen Ausgang genommen hat und…“


    „Seid ihr allein?“


    „Ja.“


    Er zuckte zusammen, als Devlin aus dem Nichts heraus neben ihm stand. Er nickte ihm und Sully zu, sah sich um und legte den Kopf schräg, als lausche er auf etwas.


    „Kein Sturmdämon“, stellte er fest. „Überhaupt halten sich im Umkreis von zweihundert Meilen keine Dämonen auf. Gab es irgendwo grüne Asche?“


    „Nein.“


    „Dann wurden die Blitze der Unwetter nicht mit Magie erzeugt. Also nicht mit der Art von Magie, die ich beherrsche. Aber ich spüre auch, dass die Unwetter keine natürliche Ursache haben. Ihr habt es entweder mit Hexen zu tun, die Wetterzauber beherrschen, oder es ist jemand, der dieselbe Gabe besitzt wie du, Pete.“


    Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen. Dabei lag er nahe. Gerade mit dem Santee-Reservat in unmittelbarer Nähe und dem vermutlich von dort gekommenen Verursacher des Ganzen.


    „Kann ich sonst noch was für euch tun?“


    „Oh ja!“ Sully grinste und deutete auf die verstreuten Zaunpfähle. „Du könntest die noch Brauchbaren magisch transportgerecht auf unseren Pick-up laden. Du verstehst? Die Guten ins Töpfchen, eh, auf die Ladefläche, die Schlechten lass für die Kröpfchen von irgendwelchen Käfern liegen.“


    „Käfer haben keinen Kropf“, erinnerte ihn Pete.


    Devlin schnippte mit den Fingern. Eine Sekunde später lagen alle Zaunpfähle, die noch zu gebrauchen waren, in Reih und Glied längs auf der Ladefläche und waren mit einem Stahlseil und Haltegurten so festgezurrt, dass sie nicht herunterfallen konnten.


    „Wow!“, kommentierte Sully ehrfürchtig. „Wie machst du das nur?“


    Devlin lächelte. „Ganz einfach. Ich befehle meinen magischen Kräften, die Dinge nach meinem Willen zu gestalten, und sie tun es im Bruchteil einer Sekunde.“ Er grinste. „Und das soll Professor Sullivan mal versuchen, wissenschaftlich zu erklären. Daran beißt er sich die Zähne aus. Es gibt eben mehr Dinge im Himmel, der Unterwelt und auf Erden, als seine beschränkte Schulweisheit sich träumen lässt.“


    Sully lachte schallend. „Lass ihn das bloß nicht hören!“


    „Das habe ich ihm und seinem Stab sogar schon ins Gesicht gesagt.“ Devlin winkte ab und nickte Sully und Pete zu. „Ich muss zurück. Wenn ihr noch was braucht, meldet euch. Bronwyn und ich schließen unseren Auftrag wahrscheinlich heute noch, spätestens aber morgen ab, danach sind wir wieder frei.“


    Er war von einer Sekunde auf die andere verschwunden.


    „Beneidenswert“, seufzte Sully. „Ich fange an zu begreifen, warum Leute früher einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben, um ein winziges Stück vom Kuchen dieser Fähigkeiten zu bekommen.“


    „Früher? Es gibt auch heute noch genug Leute, die dafür ihre Seele verkaufen und Schlimmeres tun.“


    Sully winkte ab. „Fahren wir ins Reservat?“


    Pete nickte. Er blickte zum Zedernhain hinüber. „Aber vorher möchte ich noch in den Wald gehen. Es ist ein heiliger Hain. Vielleicht können uns seine Geister helfen, dem Schuldigen auf die Spur zu kommen.“


    Pete wurde sich wieder einmal bewusst, wie sehr Sully ihn akzeptierte, denn er zuckte mit keiner Wimper bei der Erwähnung von Geistern.


    Je näher sie den mächtigen Zedern kamen, die seit wer weiß wie vielen Hundert Jahren hier standen, desto stärker spürte Pete, dass etwas an dem Wald nicht war, wie es sein sollte. Er fühlte die Ausstrahlung von etwas Dunklem, das nicht dort hingehörte.


    „Was ist, Häuptling?“, fragte Sully, als Pete stehen blieb.


    „Jemand wurde im Hain getötet. Ist zwar schon einige Zeit her, aber ich kann es deutlich spüren.“


    Er ging weiter. Als er die ersten Bäume des Hains passierte, umfing ihn die Atmosphäre des Waldes wie ein Mantel. Wohltuend und beruhigend einerseits, aber mit einem spürbaren Störfaktor. Wie wenn man ein bequemes Hemd anzieht und feststellt, dass an einer Stelle im Stoff eine verhärtete Faser sitzt, die drückt, was den Komfort schmälert.


    Die Spur des Todes führte Pete zu einer kleinen Lichtung vor dem eindeutig größten Baum des Waldes, einem Riesen mit einem geschätzten Stammdurchmesser von fünfzehn Fuß und der Höhe eines zwölfstöckigen Hauses. Obwohl diese Bäume von jedermann Rote Zedern genannt wurden, handelte es sich in Wahrheit um eine Thuja-Art. Der heilige Hain bestand ausschließlich aus diesen Bäumen.


    Pete spürte, dass er tatsächlich sehr alt war. Seine Besonderheit lag unter anderem darin, dass er an einem Ort stand, der eigentlich viel zu weit östlich seines Verbreitungsgebietes lag und diese Gegend das Wachstum von Thuja-Zedern nicht begünstigte.


    Die Atmosphäre glich der einer Kathedrale. Den gewaltsamen Tod empfand Pete als Blasphemie.


    Er musste nicht lange nach der Stelle suchen. Die lag nur ein relativ kurzes Stück vom Fuß des Großvaterbaums entfernt. Ein kleiner Trichter aus verbrannter Erde vor den Überresten einer nur zwei Fuß durchmessenden, mit faustgroßen Steinen eingegrenzten Feuerstelle.


    Pete hockte sich neben die Feuerstelle, nahm etwas Asche zwischen Daumen und Zeigefinger und roch daran, leckte etwas ab und schmeckte heraus, welches Holz im Feuer gebrannt hatte. Der Geschmack der Asche ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um ein heiliges Feuer gehandelt hatte. Offenbar hatte derjenige, der hier den Tod gefunden hatte, ein Ritual durchgeführt.


    Pete prüfte die Erde in und um den Trichter und stellte fest, dass er von einem Blitz verursacht worden war. Er sah nach oben. Die Spitzen und Zweige der Zedern um die kleine Lichtung standen so dicht, dass die Wahrscheinlichkeit, dass der tödliche Blitz durch Zufall ausgerechnet an dieser Stelle eingeschlagen war, nahezu nicht existierte. Außerdem hätte sich ein natürlicher Blitz die höchste Erhebung in diesem Wald gesucht, den Großvaterbaum, der selbst seine größten Kinder um ungefähr dreißig Fuß überragte.


    Die spürbare Restenergie des tödlichen Blitzes verriet Pete, dass es nur einen einzigen Blitz gegeben hatte, der nicht einmal von Regen begleitet gewesen war. Der Todesfall war kein Unfall gewesen, sondern der Verursacher der Stürme hatte die Person gezielt hier ermordet.


    Der Gedanke, dass er ebenfalls zu so etwas fähig sein könnte, erschreckte ihn. Er hatte seine Gabe, das Wetter zu kontrollieren, nie als Waffe betrachtet. Der andere tat das offensichtlich und war darin so geübt, dass er einen einzigen Blitz gezielt einsetzen konnte. Erschreckend.


    „Häuptling.“


    Sullys warnender Ton ließ ihn aufblicken. Am Rand der Lichtung stand ein Santee-Paar und sah ihn und Sully misstrauisch an.


    Pete erhob sich. „Hau!“, grüßte er. „Tóketu hwo? – Wie geht’s?“


    „Hau!“, grüßte der Mann zurück.


    „Han!“, sagte die Frau, die hoch schwanger war.


    „Nitúwe hwo?“, fragte der Mann, wer Pete sei.


    „Peta Yuhala. Pete Nightfire.“ Er deutete auf Sully. „Mein Bruder Sully Stark.“


    „Nicht verwandt mit Ironman“, ließ Sully seinen Lieblingsspruch hinsichtlich seines Namens los.


    „Nate Sings In The Rain“, stellte der Mann sich vor. „Meine Frau Lilly Crowfeather. Was tut ihr hier?“

  


  
    „Wir kamen, um zu beten“, antwortete Pete, „und fanden diesen Ort, an dem jemand vom Blitz erschlagen wurde.“

  


  
    Nate nickte. „Er war unser wičáša wakán. Bist du auch ein heiliger Mann, weil du seinen Tod spüren kannst?“


    „Ja. Obwohl ich das Amt nicht ausübe, solange meine Mutter es als heilige Frau innehat.“ Er deutete in Richtung Ranch. „Wir arbeiten für Lorna Summer.“

  


  
    „Wir hoffen sehr, dass sie die Ranch halten kann“, sagte Lilly. Es klang inbrünstig. „Wenn dieser Fuller seine Pläne durchsetzt…“ Sie seufzte.

  


  
    „Wozu man sagen muss, dass seine Pläne sehr vielen Leuten unseres Stammes Arbeit und ein gesichertes Einkommen bescheren können“, konterte Nate in einem Tonfall, der ausdrückte, dass er und Lilly diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten.


    „Ja, aber so vieles würde zerstört werden. Nicht nur deshalb war Robert dagegen.“ Sie deutete auf den Trichter. „Robert Talltree.“


    Pete ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Sully setzte sich neben ihn.


    „Wir haben Fuller heute Morgen kennengelernt“, sagte Sully. „Was hat er denn für Pläne? Außer dass er Lornas Land um jeden Preis haben will.“


    Nate und Lilly setzen sich ihnen gegenüber.


    „Angeblich will er auf dem Gebiet, das er sich bereits mit dem umliegenden Land angeeignet hat, eine Touristenstadt bauen. Die Summer Ranch liegt in der nördlichen Mitte des Gebietes, das er dafür braucht. Dieser Hain gehörte bis vor knapp einem Jahr auch noch dazu.“


    „Nicht nur ich bin mir sicher, dass Fuller es auf den Hain abgesehen hat“, sagte Lilly. „Ihr wisst sicher, wozu man das Holz dieser Bäume verwenden kann und was es wert ist.“


    Pete nickte. „Für nahezu alles, von Dachschindeln über Haus- und Bootsbau, Bettgestelle, Kisten aller Art und Größe, bevorzugt auch Zigarrenkisten, den Bau von Musikinstrumenten, besonders Gitarren und anderes. Sogar die Sägespäne kann man gewinnbringend einsetzen, indem man sie als Anti-Motten-Mittel in Säckchen verkauft. Rein materiell gesehen dürfte dieser Hain ein Vermögen wert sein.“


    „Von seiner spirituellen Bedeutung ist er unbezahlbar“, ergänzte Lilly.


    „Was meinst du damit, dass der Hain nicht mehr zur Ranch gehört?“, fragte Pete.


    Nate blickte Pete und Sully forschend an. „Seid ihr Freunde von Lorna?


    „Kameraden aus der Army.“


    „Ich meine richtige Freunde, nicht nur Kameraden.“


    „Ja“, versicherte Pete. „Wir sind gekommen, um ihr zu helfen, sofern wir können.“ Die reine Wahrheit, wenn auch nicht so, wie Nate jetzt wahrscheinlich dachte.


    „Lornas Vater hat den Hain kurz vor seinem Tod letztes Jahr unserem Stamm geschenkt. Selbst wenn Fuller es in erster Linie darauf abgesehen haben sollte, wird er ihn nicht bekommen, falls er sich die Ranch unter den Nagel reißen kann, weil der Hain kein Bestandteil mehr davon ist.“


    „Der bedeutet fast allen Leuten unseres Stammes so viel, dass der Rat garantiert niemals die Einwilligung zum Verkauf oder auch nur zur Abholzung eines Teils davon geben wird“, war Lilly überzeugt.


    Pete deutete auf den vom Blitz geschaffenen Trichter, in dem der heilige Mann gestorben war. „Weiß man Näheres über den Todesfall?“


    Nate und Lilly sahen einander an.


    „Robert hatte das Kommen von etwas Bösem gefühlt“, antwortete Nate. „Er wollte in einem Ritual herausfinden, was es ist. Er war kaum eine Stunde hier, als wir im Reservat einen Blitz gesehen haben. Nur einen einzigen, der aus heiterem Himmel kam und hier im Wald einschlug. Es war keine einzige Wolke am Himmel, es gab kein Unwetter, keinen Regen – nichts. Nur diesen einen Blitz. Als wir nachgesehen haben, fanden wir Roberts verkohlte Leiche.“


    Sully warf Pete einen bedeutsamen Blick zu.


    „Du bist auch ein wičáša wakán“, sagte Lilly zu Pete. „Hatte Robert Recht? Mit dem Bösen?“


    Pete nickte. „Ich spüre es ebenfalls.“


    „Hat Fuller damit zu tun? Das Böse kommt schließlich in vielerlei Gestalt, auch in der von ganz weltlichen Verbrechern“, fügte sie in bitterem Tonfall hinzu.


    „Dass Fuller hinter allem steckt, halte ich für sehr gut möglich. Ich weiß nur noch nicht, wie das zusammenhängt.“ Er blickte Nate an. „Du sagtest vorhin, dass Fullers Projekt dem Stamm Arbeit bringt. Daraus schließe ich, dass etliche Santee befürworten, wenn Lorna ihre Ranch an ihn verkauft.“


    Nate nickte. „Der Stammesrat hat das sehr kontrovers diskutiert. Ich muss euch wohl nicht sagen, wie die Argumentation aussieht.“


    „Die einen sehen nur die Vorteile in Form von Arbeit und Geld, die anderen die Zerstörung der Natur und Kultur und die Störung durch aufdringliche Touristen.“


    Pete hatte das erlebt, als er noch bei seinen Eltern im Pine Ridge Reservat gelebt hatte. Auch etliche wašiču kamen zu den dort jährlich veranstalteten Powwows, den traditionellen Festen. Viele von ihnen benahmen sich wie die Axt im Walde und völlig respektlos. Andere wollten zeigen, wie sehr sie die Ur-Amerikaner respektierten und kamen mit Kenntnissen ihrer Kultur und sogar der Lakota-Sprache, maßten sich aber manchmal an, die besser zu kennen als die Lakota selbst. Wieder andere sahen in den Indianern immer noch rückständige Menschen aus einer Dritten Welt, die man ihrer Meinung nach wie Kinder bevormunden musste.


    So oder so, wenn Fuller tatsächlich seine Touristenstadt baute, würde sich der Segen, den die damit verbundene Arbeit und das Geld brachten, sehr schnell in einen Nachteil verwandeln. Die Kultur der Santee würde hier weiter zerstört werden. Alles, was der Stammesrat in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten an kultureller Identität für den Stamm aufgebaut hatte, würde in der Spaßkultur der wašiču ertränkt.

  


  
    „So ist es“, bestätigte Nate. „Aber Lorna ist auch eine von uns. Es gibt schon seit die Summers die Ranch besitzen, eine enge Verbindung und anhaltende Freundschaft zwischen ihnen und uns. Lorna hat auch etwas Santeeblut in sich.“

  


  
    Das dürfte jemanden, der auf seinen eigenen Vorteil bedacht war, kaum davon abhalten, ihre Ranch zu zerstören, falls der Verursacher der Stürme im Reservat zu suchen war.


    „Gibt es außer dem Verstorbenen“, Pete deutete auf den Blitztrichter, „noch einen anderen wičáša wakán bei euch oder eine wínyan wakán?“


    „Leider nicht.“ Lilly klang traurig. „Und glaubt mir, er fehlt uns. Seine Stimme hatte Gewicht im Rat.“


    Pete musste nicht lange raten, welchen Standpunkt hinsichtlich Fullers Plänen Robert Talltree vertreten hatte. Aber wenn kein anderer heiliger Mann oder eine Medizinfrau im Reservat wohnte, wer hatte dann den letzten Sturm verursacht? Die Spur des Täters führte eindeutig in Richtung Reservat.

  


  
    Aber nicht zwangsläufig hinein. Der Weg von der Ranch, auf dem Pete und Sully zum Ausgangspunkt des Sturms gefahren waren, führte, wenn man weiterfuhr, zwischen dem Rand des Zedernwaldes und der Grenze des Santee Reservates auf eine Hauptstraße, auf der man nach links ins Reservat kam und nach rechts mit einem kleinen Umweg nach Bloomfield.

  


  
    Konnte es bei den Santee jemanden geben, der eine Gabe wie Pete besaß, ohne dass der Stamm oder doch zumindest die Leute in seiner unmittelbaren Umgebung davon wussten?


    Aufgrund der Erfahrung mit seiner eigenen Fähigkeit hielt er das für nahezu ausgeschlossen. Seine Gabe hatte sich zu Beginn der Pubertät etabliert. Immer wenn er sich aufgeregt hatte, egal ob vor Freude, Trauer oder Ärger, war Wind aufgekommen oder sogar ein Sturm, oder es hatte urplötzlich angefangen zu regnen. Seine Wut hatte Gewitter losbrechen lassen. Nicht nur seine Eltern hatten daraus schon sehr bald den richtigen Schluss gezogen, sondern auch seine Freunde und Verwandten. Zumindest diejenigen, die nicht zu sehr von der Wissenschaftsgläubigkeit „aufgeklärt“ waren und auch Dinge akzeptierten, die sich einer rationalen Erklärung entzogen.


    Pete hielt es für unwahrscheinlich, dass der Verursacher der Stürme im Reservat wohnte. Sicherlich hatte er nur die Straße vom Reservat hierher genommen, weil er sonst diejenige hätte nehmen müssen, die in Sichtweite der Ranch lag. Er wäre entdeckt worden.


    „Pete, würdest du ins Reservat kommen und eine Zeremonie leiten?“, fragte Nate. „Robert sollte eine durchführen und die Geister bitten, dass der Stammesrat eine gute Entscheidung trifft hinsichtlich einer möglichen Kooperation mit Fuller. Leider kam es dazu nicht mehr.“


    „Tue ich gern.“ Er zog ein Notizbuch aus der Jackentasche, schrieb seine Handynummer auf, riss das Blatt heraus und reichte es Nate. „Ruf mich an, wenn der Rat damit einverstanden ist.“


    Nate steckte den Zettel in die Hemdtasche.


    „Du sagtest, ihr seid zum Beten gekommen. Das wollten wir auch tun. Würdest du …“


    „Aber klar.“


    Pete stand auf. Da er tatsächlich als wičáša wakán ausgebildet war und dieses Amt ernst nahm, hatte er immer die Utensilien in der Tasche, die er für eine einfache Segenszeremonie brauchte. Er holte ein Säckchen mit getrocknetem weißen Salbei, vermischt mit Süßgras, heraus und einen kleinen Windaschenbecher mit Deckel, der in jede Hosentasche passte. Er stopfte etwas von der Mischung in den Aschenbecher, zündete sie an und blies sanft hinein, bis sie glühte und einen stark duftenden Rauch entwickelte. Während er den Rauch mit der Hand über den Blitztrichter am Boden, danach Nate, Lilly, Sully und zuletzt sich selbst fächerte, sang er ein Segenslied.


    Er begrüßte die Himmelrichtungen von Westen über Norden, Osten und Süden, danach Himmel und Erde. Anschließend sang er ein Reinigungslied, das normalerweise der Schwitzhüttenzeremonie vorbehalten war. Aber an diesem Ort, an dem Robert Talltree gestorben war, hielt er es für angebracht. Er fühlte, wie die Magie des Liedes sich mit der Umgebung verwob und sie reinigte, das Gefühl des Todes zurückdrängte und es schließlich verflüchtigte.


    Pete hörte erst auf zu singen, als die Atmosphäre wieder klar und rein war, wie sie an diesem heiligen Ort sein sollte.


    Als er die Zeremonie beendet hatte, war ihm eines bewusst geworden. Der Mörder von Robert Talltree war garantiert kein Santee. Zumindest keiner, der im Reservat lebte. Selbst Ur-Amerikaner, die von den alten Traditionen nichts hielten, trugen doch noch einen Teil davon in sich, wenn sie sich nicht vollständig von ihrer Kultur abgewandt hatten. Aber solche Leute, die oft verächtlich Äpfel genannt wurden, weil sie außen rot, in ihrem Inneren aber weiß waren, lebten niemals in einem Reservat, sondern in der Welt der wašiču. Trotzdem würde er sich im Reservat gründlich umsehen.


    Nate und Lilly bedankten sich. Ihren entspannten Gesichtern sah Pete an, dass sie ebenfalls fühlten, dass die Spur des Todes den Hain verlassen hatte.


    „Tókša aké!“, verabschiedeten sie sich „bis bald“.


    „Tókša!“ Pete und Sully winkte ihnen nach.


    Sie kehrten zum Pick-up zurück.


    „Das war sehr aufschlussreich“, meinte Sully. „Wir können wohl davon ausgehen, dass der Schamane umgebracht wurde, weil er im Begriff war, den Stammesrat gegen Fullers Pläne einzunehmen.“


    „Sehe ich auch so. Das bedeutet aber, dass im Reservat jemand sitzen muss, der Fuller über solche Dinge informiert.“


    „Mit Sicherheit. Ein Typ wie Fuller überlässt gerade solche Dinge nicht dem Zufall. Ein ordentlicher Batzen Geld an jemanden gezahlt, der dafür empfänglich ist, und schon hat er einen Informanten in der Tasche.“ Er blickte Pete an. „Ich wage zu behaupten, dass auch noch an anderen Stellen Informanten für ihn Augen und Ohren offen halten.“


    „Auf der Ranch?“


    Sully wiegte den Kopf. „Könnte sein. Entweder er wusste von dem Typen, der die Stürme erzeugt, dass die Ranch schon wieder vom Unwetter heimgesucht wurde, oder von einem von Lornas Angestellten.“

  


  
    Und da gegenwärtig nur noch drei übrig waren, musste es einer von denen sein. Der verletzte Bob kam allerdings auch infrage. Schließlich hätte er Fuller durch einen Anruf vom Krankenhaus aus informieren können. Wie Pete Fullers Auftritt auf der Ranch erlebt hatte, vermutete er, dass Fuller zweigleisig fuhr. Wie Sully schon sagte, überließ er nichts dem Zufall. Demnach hatte er sowieso einen Informanten unter Lornas Leuten.


    Pete seufzte. Er konnte das Wetter kontrollieren, aber er war außerstande, einen anderen Menschen aufzuspüren, der dieselbe Gabe besaß wie er. Zumindest nicht, solange der sie nicht benutzte. Er musste also auf den nächsten Sturm warten. Dann hatte er die Chance, dessen Spur zu seinem Ursprung zurückzuverfolgen, und fand dadurch vielleicht die Möglichkeit, denjenigen zu identifizieren, der dafür verantwortlich war. Immerhin konnten sie den Einfluss von Dämonen ausschließen. Darüber war er sehr froh.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lorna verließ das Bad und zog sich frische Kleidung an. Der Tag war anstrengend gewesen. Jeder Muskel schmerzte. Pete und Sully hatten einen Schwung brauchbarer Latten von den Weiden in Rekordzeit herangeschafft. Zusammen mit den anderen hatte Lorna diese unter Petes und Lukes fachkundiger Leitung zu einem Blockhaus verarbeitet, das sich an eine Außenwand des unzerstörten Teils des Bunkhouses anlehnte. Der Rohbau war fertig. Die Außenisolierung und die Inneneinrichtung würden morgen folgen.

  


  
    Die Arbeit hatte ihr trotz der Anstrengung Spaß gemacht. Sie hatte ihr außerdem die Hoffnung gegeben, dass doch noch alles gut werden konnte. Völlig irrational, aber auf dem Land und vor allem für das Land zu arbeiten, auf dem sie geboren war und das sie liebte, gab ihr ein Gefühl von Identität, wie sie es nie zuvor gespürt hatte. Hier waren ihre Wurzeln, hier war sie zu Hause, hierfür schlug ihr Herz.


    Mit dieser überraschenden Erkenntnis hatte sie einen Entschluss gefasst. Sollte es ihr gelingen, die Ranch vor Fullers gierigem Zugriff und dem ihres Bruders zu retten, dann würde sie den Dienst in der Army quittieren und künftig auf der Ranch leben wie alle Generationen von Summers vor ihr. Sie gehörte hierher, nirgendwo sonst.


    Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Inzwischen war es dunkel geworden. Der Mond schien und tauchte die Umgebung in geisterhaftes Licht. Jemand stand an der Koppel gegenüber dem Hauseingang mit dem Rücken zum Haus. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, erkannte sie sofort, dass es Pete war. Nicht nur weil er seinen Pferdeschwanz gelöst hatte und sein langes Haar deutlich erkennbar war. Nachdem sie den halben Tag an seiner Seite gearbeitet hatte, war ihr seine Haltung ebenso vertraut wie seine Art, sich zu bewegen.


    Eines der Pferde stand bei ihm und ließ sich von ihm streicheln: Starfire, eine fünfjährige Goldfuchsstute. Lorna war froh, dass Starfire dem Feuer entkommen war, das die Ställe vernichtet hatte. Sie hatte der Stute auf die Welt geholfen. Eine schwere Geburt, bei der das Fohlen fast gestorben wäre. Seitdem war Starfire etwas Besonderes für sie.


    Pete streichelte dem Pferd die Nüstern und den Hals mit denselben Bewegungen, mit denen er gestern Abend auch Lorna gestreichelt hatte. Die Erinnerung ließ sie das Gefühl erneut spüren. Zumindest einen Hauch davon. Mehr als einen Hauch. Himmel, das war so schön gewesen! Sie wollte mehr davon. Sie ging nach unten.


    Pete wandte den Kopf, als er sie kommen hörte, und lächelte ihr zu. In seinem Lächeln lag eine Wärme, die ihre Knie weich werden ließ. Sie schalt sich ein Weichei, dass ein bloßes Lächeln in ihr so eine Reaktion verursachte. Verdammt! Sie war kein Teenager mehr, der beim ersten Date weiche Knie und vor Aufregung Schweißausbrüche bekam.


    Sie stellte sich neben Pete und strich Starfire über die Nüstern, die sie ihr neugierig entgegenreckte, in der Hoffnung, dass Lorna Zucker oder eine andere Leckerei mitgebracht hatte. Pete sah Lorna immer noch lächelnd an.


    „Du hast ein wunderschönes Anwesen.“


    Sie schnaubte. „Das war es mal. Jetzt sind es nur noch Trümmer.“ Sie räusperte sich. „Ich hoffe, du hast nicht den Eindruck, dass ich dich und deinen Bruder hergelockt habe, um …“ Sie zuckte mit den Schultern und erkannte im selben Moment, dass er ihren unvollendeten Satz missverstehen könnte. „Ich meine wegen des Jobs. In Sioux City hättet ihr vielleicht was besser Bezahltes bekommen können. Für die paar Wochen, die ich euch bieten kann…“


    „Wir haben auch nur für ein paar Wochen was gesucht“, erinnerte Pete sie. „Wie ich schon sagte, haben wir ab Mitte Oktober einen Job für den Winter.“ Er legte den Kopf schräg. „Geht mich zwar nichts an, aber wie ist es dazu gekommen, dass eine Ranch wie diese vor dem Aus steht, weil sie nicht genug abwirft?“


    Lorna seufzte tief. „Das liegt daran, dass die Stürme und sonstigen Unwetter sich seit letztem Jahr bevorzugt auf mein Land konzentrieren und alles zerstören.“ Sie erzählte ihm, wie alles angefangen hatte, verschwieg ihm aber die Heiratsklausel im Testament ihres Vaters. „Wenn das nicht allzu sehr an Alien-Räuberpistolen erinnern würde, wäre ich versucht zu glauben, dass Fuller eine Wettermaschine besitzt, mit der er ganz gezielt meine Ranch angreift. Denn es ist schon ein verdammter Zufall, dass ausgerechnet hier alles zerstört wird und die umliegenden Landstücke weitgehend ungeschoren oder mit nur geringen Schäden davonkommen.“


    „Ja, auf die Idee könnte man tatsächlich kommen“, stimmte Pete ihr in einem Tonfall zu, der klang, als zöge er diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht.


    „Davon abgesehen bin ich mir sicher, dass Fuller das Land nicht wegen seiner Fruchtbarkeit oder seines inzwischen extrem gesunkenen Wertes haben will. Wäre das der Grund für seine hartnäckigen Angebote, hätte er den Preis zu drücken versucht und ihn nicht noch erhöht. Es muss ihm auf etwas anderes ankommen. Aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.“


    „Bodenschätze? Öl, Edelsteine oder Edelmetalle, vielleicht Uran?“


    Lorna schüttelte den Kopf. „Mein Vater hat das in regelmäßigen Abständen immer mal wieder prüfen lassen, aber es wurde nie etwas gefunden. Das wird sich kaum geändert haben. Trotzdem glaube ich Fullers Begründung nicht, dass er das Land nur wegen des angeblichen Touristenzentrums haben will.“ Sie erzählte ihm von Fullers Reaktion auf ihren Schuss ins Blaue, dass es einen anderen Grund für sein Interesse geben müsste.


    Pete nickte langsam. „Da stimme ich dir zu. Sein Schweigen auf deine Bemerkung deutet darauf hin, dass es einen anderen und sehr gewichtigen Grund geben muss. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, welcher das sein könnte.“


    Lorna seufzte. „Ich bin am Tag nach meiner Rückkehr die Ranch abgefahren, um mir die Schäden anzusehen. Dabei ist mir nichts aufgefallen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht jeden Winkel besucht habe.“


    Pete schwieg eine Weile. „Ich habe einen alten Kumpel. Er ist Journalist und hat die Möglichkeit, an gewisse Unterlagen heranzukommen. Wenn Fuller hinter Bodenschätzen oder etwas anderem in der Art her ist, muss er irgendwie davon erfahren haben, dass es das hier gibt. Demnach muss ein offizieller Bericht existieren, und sei es nur ein Satellitenbild oder eine Bodenanalyse. Ich kann ihn bitten nachzuforschen. Vielleicht findet er etwas heraus.“


    „Das wäre fantastisch. Danke. Auch wenn es vielleicht nichts bringt. – Ich habe übrigens vorhin eine Annonce aufgegeben. Morgen erscheint sie im Sioux City Journal und teilt allen Tornadojägern mit, dass sie hier im Zentrum der Stürme ein tolles Quartier beziehen können. Schaffen wir es, das Blockhaus bis morgen Nachmittag komplett fertigzustellen?“


    Pete grinste. „Klar. Zu fünft geht es schnell.“


    „Zu sechst. Ich bin schließlich auch noch da.“


    Er lächelte. „Zweifellos. Ich hatte auch nicht dich, sondern Sully als Arbeitskraft abgezogen. Er muss schließlich kochen. Du ersetzt ihn aber vollkommen.“


    Das klang bewundernd. Himmel, tat das gut! Endlich ein Mann, der ihre Selbstständigkeit, ihren Beruf und ihre Leistungsfähigkeit nicht als Bedrohung seiner Männlichkeit betrachtete, sondern dem sie gefiel.


    Petes Haar fiel offen über seine Schultern. Das Mondlicht malte Reflexe darauf, die es stellenweise bläulich und silbern schimmern ließen. Das eng anliegende T-Shirt zeichnete seine Muskeln ab. Allein dieser Anblick weckte Lornas Lust, da sie wusste, welche Freude dieser Körper ihr bereiten konnte. Wie Pete so reglos dastand, aufrecht, die Hände auf den Zaun gestützt, wirkte er wie die Statue eines Kriegsgottes und wie ein Mensch gewordener Eros zugleich.


    Lorna legte die Hand auf die oberste Zaunlatte so dicht neben seine, dass sich ihre Finger berührten, und sah ihm in die Augen. Er lächelte und streichelte mit dem kleinen Finger ihren. Die Berührung ging ihr durch und durch. Verdammt, wie ausgehungert musste sie nach solchen Zärtlichkeiten sein, dass eine einfache Berührung eine solche Reaktion auslöste? Sie hatte diesen Mangel nicht einmal bewusst bemerkt. Und die Art, wie Pete sie ansah, verursachte ihr ein Gefühl, in Flammen zu stehen. Wie machte er das nur?

  


  
    Er nahm ihre Hand und zog Lorna zu sich heran. Sie legte die Arme um seine Taille. Er tat dasselbe bei ihr, beugte sich vor und streichelte mit der Nase ihr Gesicht, ehe er ihr einen tiefen Kuss gab. Lorna genoss ihn und stellte zufrieden fest, dass Pete offenbar über den gestrigen One-Night-Stand hinaus an ihr interessiert war. Das tat gut! Außerdem begünstigte es ihren Plan. Mit etwas Glück würde er nicht ablehnen, wenn sie ihm in ein paar Tagen einen Heiratsantrag machte.

  


  
    Sie nahm seine Hand und machte eine Kopfbewegung zum Haus hin. Er blieb stehen und sah sie ernst an.


    „Ist das wirklich in Ordnung für dich? Immerhin bist du jetzt mein Boss.“ Er lächelte verschmitzt.


    „Vergiss es. Aber wenn dir das unangenehm ist…“


    „Nicht im Mindesten“, versicherte er, legte den Arm um ihre Schultern und ging mit ihr ins Haus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Hallo?“, meldete sich Fuller, als er von jemandem angerufen wurde, der seine Rufnummer unterdrückte. Als er die Stimme des Mannes hörte, wusste er, dass er es mit seinem Informanten von der Summer Ranch zu tun hatte, obwohl der seinen Namen nicht nannte.

  


  
    „Ich glaube, die Sache mit dem Verlobten stimmt. Es ist einer von den beiden Neuen, die sie eingestellt hat: Pete Nightfire. Ich habe die beiden gerade in trauter Zweisamkeit knutschend ins Haus gehen sehen.“


    Verdammt! Das war überhaupt nicht gut.


    „Beseitigen Sie das Problem.“


    „Wie denn? Soll ich sie erschießen?“


    „Das wäre zwar eine Möglichkeit, aber schlecht machbar, nicht wahr? Es sei denn, Sie könnten den Indianer in einen Hinterhalt locken. Oder am besten gleich beide.“


    „Nein. Das fiele auf.“


    „In der Tat. Also müssen wir das Problem auf andere Weise lösen. Ich erwarte, dass Sie das tun. Außerdem“, er sprach eisig weiter, „wagen Sie es nie wieder, über mich zu lachen.“


    „Das musste ich tun. Hätte ich als Einziger nicht gelacht, wäre Lorna misstrauisch geworden. Oder einer von den Jungs. Tut mir leid, aber es ging nicht anders.“


    Fuller unterbrach die Verbindung und fluchte. Die Sache lief immer mehr aus dem Ruder. Warum, verdammt, musste Lorna Summer ausgerechnet jetzt auf Heimaturlaub kommen, wo er die Ranch schon fast sicher in der Tasche gehabt hatte? Und warum musste sie sich als ein ebenso stures Miststück erweisen wie ihr Vater? Leider war sie nicht so dumm wie ihr Bruder. Sie wusste offenbar, warum Fuller in Wahrheit hinter der Ranch her war. Oder sie ahnte es zumindest. Vielleicht glaubte sie auch nur, er hätte es auf den Zedernhain abgesehen. Aber das Risiko konnte er nicht eingehen.


    Den Indianer zu töten, war unnötig, solange die beiden nicht verheiratet waren. Lorna Summer musste vorher beseitigt werden. Es nochmals mit einem Killerkommando zu versuchen, wäre nicht ratsam. Auf seinen Mann auf der Ranch konnte er sich nicht verlassen. Val fiel ebenfalls aus, um einen Unfall zu arrangieren. Er musste die Sache anders regeln und sie sehr sorgfältig planen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    „Na, Spaß gehabt?“, empfing Sully Pete, als er zurückkam, und grinste anzüglich. Er saß im Schneidersitz auf seinem Bett und hatte seinen Laptop auf den Knien. „Du solltest dich wenigstens hinterher ordentlich anziehen. Dein Hosenstall steht noch offen.“

  


  
    Pete schnitt ihm eine Grimasse. „Darauf falle ich nicht rein. Ich weiß, dass er zu ist.“


    „Ach ja?“


    Er fühlte, wie der Reißverschluss nach unten gezogen wurde, ohne dass jemand ihn berührte. Noch ehe Sully mit seiner telekinetischen Attacke fertig war, warf er ein Kissen nach ihm, das ihn voll im Gesicht traf.


    „Kindskopf!“ Pete und zog den Reißverschluss wieder zu.


    Sully lachte und warf das Kissen zurück.


    Pete fing es auf und ließ es aufs Bett fallen, auf das er sich setzte.


    „Du siehst so anders aus, Häuptling.“ Sully grinste. „Irgendwie gefangen. Oder sollte ich sagen: eingefangen?“


    „Quatsch.“


    „Oh, oh! So ein vehementes Leugnen bedeutet Zustimmung. Ich habe also Recht. Herzlichen Glückwunsch! Oder soll ich sagen: aufrichtiges Beileid?“


    „Sully“, warnte Pete in dem Tonfall, der seinem Bruder signalisierte, dass er besser genau überlegte, was er als Nächstes sagte.


    „Komm schon, tuakana, mein großer Bruder. Ich kenne dich nicht erst seit gestern. Sag ehrlich: Dich hat’s erwischt, nicht wahr?“

  


  
    Pete seufzte. Der Verdacht war ihm vorhin ebenfalls gekommen, als er mit Lorna im Bett gewesen war. Mit ihr zu schlafen war wunderbar. Offenbar liebte sie Sex, denn die Hingabe, die sie gezeigt hatte, war außergewöhnlich: leidenschaftlich, ohne Scheu und mit so viel spürbarer Freude, dass jede Sekunde ein Hochgenuss war. Mit allen seinen bisherigen sporadischen oder auch längerfristigen Partnerinnen hatte Pete nie eine solche Intensität und vor allem Harmonie erlebt wie mit Lorna. Dazu die Tatsache, dass sie eine Kriegerin war…

  


  
    Wenn er jemals eine Frau hätte haben wollen, mit der er den Rest seines Lebens verbringen könnte, dann müsste es eine wie Lorna sein. Sie kam seinem Ideal verdammt nahe. Aber die Sache hatte keine Zukunft. Er hatte seinen Job im DOC und, egal wie die Sache mit der Ranch ausging, Lorna hatte ihren bei den Green Berets. Wie oft würden sie sich im Jahr sehen? Ein paar Wochen, und auch die nur, wenn es ihnen gelänge, zur selben Zeit Urlaub zu machen. Das wäre bei seinem Job äußerst selten der Fall, weil er seinen Urlaub nach den anstehenden Fällen richten musste. Aufgrund seiner Gabe musste er ständig auf Abruf bereitstehen, auch wenn dies erst der dritte Einsatz war, seit er zum DOC gehörte, bei dem er sie anwenden musste.


    Außerdem kannte er Lorna gerade mal zwei Tage. An Liebe auf den ersten Blick glaubte er nicht, er liebte Lorna nicht. Sie war nur eine tolle Frau. In die er sich verdammt gern verlieben würde und das auch täte, wenn er es nur zuließe. Aber…


    „Nein“, beantwortete er Sullys Frage. „Erwischt hat es mich nicht. Aber unter anderen Umständen hätte das durchaus passieren können.“ Er deutete auf den Laptop auf Sullys Schoß. „Hast du etwas rausgefunden?“


    Sein Bruder nickte. „Die Geschichte mit dem Touristenzentrum, das Fuller und seine Leute angeblich in dieser Gegend bauen wollen, stimmt zwar. Die Gruppe, für die er arbeitet, heißt Titan Stars Investment. Aber sie wurde erst vor relativ kurzer Zeit gegründet und ist gerade mal ein Jahr alt. Ich habe mich in ihre Datenbanken gehackt.“ Er grinste flüchtig. „Das hiesige Projekt, sie nennen es Titan Stars City, ist das Einzige, das sie betreiben. Ich habe mir auch die Investoren angesehen. Das scheinen ganz normale Leute zu sein, die aus verschiedenen Bereichen kommen und Firmen oder Dienstleistungsbetriebe haben, die teilweise mit Tourismus im engeren oder weiteren Sinn nichts zu tun haben. Oder“, Sully blickte Pete an, „kannst du dir vorstellen, welches Interesse ein Jachtbauer, ein Pharmakonzern und der Inhaber eines Hut-Imperiums an der Beteiligung an einer Touristenstadt haben?“


    „Außer dem Geld, das ihnen die Sache vermutlich einbringt, fällt mir auf Anhieb nichts ein.“ Er runzelte die Stirn. „Wie hoch sind die Investitionen?“


    „Fünfzig Millionen Minimum. Der gesamte Fonds für das Projekt beläuft sich auf sieben Milliarden.“


    „Damit kann man keine Stadt bauen. Nicht mal ein Dorf. Jedenfalls nicht in dieser Gegend. Das Land hier ist überwiegend Farmgebiet und Weideland und nicht mal baulich erschlossen. Hier eine Siedlung zu bauen, würde ein erheblich größeres Vermögen verschlingen als läppische sieben Milliarden.“


    Sully nickte. „Ich habe mir die Pläne für die Stadt angesehen und die Kosten mal überschlagen. Selbst wenn wir von einer Minimalausstattung aller geplanten Häuser ausgehen, bei der auf Komfort weitgehend verzichtet wird, beliefen sich die Kosten nach meiner Schätzung auf mindestens zwanzig Milliarden. Die Hotelkomplexe kann man aber nicht mit Fertigbauweise hochziehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Hinter dem ganzen Ding steckt etwas anderes, da bin ich sicher.“


    „Was ist mit Fuller?“


    „Der ist interessant. Er ist nämlich tot, und zwar seit bereits acht Jahren. Gestorben an Krebs. Er sah auch ganz anders aus als der Mann, der hier als Kendall Fuller mit seinen Daten und seiner Sozialversicherungsnummer auftritt.“


    Mehr Beweise brauchte Pete nicht, um sich sicher zu sein, dass hier eine ganz linke Nummer lief. „Versuch doch mal, an die Bodenanalysen heranzukommen, die Lornas Vater hat machen lassen. Er hat sie immer mal wieder sporadisch überprüfen lassen und angeblich nichts gefunden, aber sie ist sich sicher, dass es hier etwas geben muss, hinter dem Fuller her ist. Nicht nur der Zedernhain. Der würde den Aufwand nicht rechtfertigen. Außerdem ist er nicht mal annähernd sieben Milliarden wert.“


    Sully tippte auf der Tastatur in einer Geschwindigkeit, um die Pete ihn beneidete. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass Sully, wenn er nicht für das DOC oder überhaupt für das FBI arbeitete und seine Qualitäten als Hacker in andere Bahnen gelenkt hätte, ein mehr als gefährlicher Verbrecher geworden wäre.


    „Das ist seltsam“, sagte er nach einer Weile. „In den einschlägigen Datenbanken kann ich keine einzige Bodenanalyse für die Summer Ranch finden. Weder eine, die von Summer in Auftrag gegeben wurde, noch von jemand anderem.“ Er blickte Pete an. „Verdammt, was ist hier los?“


    Das fragte sich Pete auch. Vor allem fragte er sich, wozu Fuller den Aufwand betrieb, etliches umliegendes Land aufzukaufen, wenn es ihm nur auf Lornas Ranch ankam. Allein um sein wahres Interesse an diesem Stück Land zu verschleiern, wäre das ein zu großer und extrem kostspieliger Aufwand.


    „Zeig mir mal den Plan von der angeblich geplanten Stadt“, bat er Sully.


    Der rief den Lageplan aus der gehackten Datenbank von Titan Stars Investment auf. Für den Blick eines Laien sah der Plan professionell aus. Am unteren Rand stand auch der Stempel eines Architekten. Selbst wenn man berücksichtigte, dass bei dem, was Fuller wirklich plante, Summen auf dem Spiel standen, verglichen mit denen das Honorar eines Architekten für die Erstellung eines solchen Plans ein Almosen darstellte, war das doch ein enormer Aufwand. Fuller war ohne Zweifel ein faules Ei. Aber was war sein Masterplan?


    Pete schüttelte den Kopf. „Wir sollten die ganzen Sachen an O’Hara schicken. Sie hat erheblich bessere Möglichkeiten, diese Dinge zu überprüfen.“


    Sully grinste. „Schon erledigt. Aber je mehr Leute sich darüber Gedanken machen, desto schneller kommen wir vielleicht zu einer Lösung.“


    Pete nickte. Gleich morgen würde er Lorna mitteilen, dass ihr Vater niemals eine Bodenanalyse hatte anfertigen lassen. Er war gespannt, was sie dazu sagen würde.
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    Es war vollbracht. Das Blockhaus war fix und fertig eingerichtet mit den gegenwärtig nicht gebrauchten Betten, Tischen, Stühlen, Schränken und Sesseln aus den Zimmern der entlassenen Arbeiter. Es bot Platz für acht Leute. Vier weitere konnten notfalls in zwei noch intakten Zimmern im Bunkhouse untergebracht werden. Falls sich mehr als zwölf Leute melden sollten, gab es noch vier Zimmer im Haupthaus, die Lorna vermieten konnte. Das Blockhaus war natürlich nur ein Provisorium, aber für den Anfang genügte es. Besonders wenn Lorna es nicht nur an Tornadojäger vermietete, sondern später an Touristen, die das alte Western-Feeling suchten. Falls es ein „später“ für die Ranch gab. Doch es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen.

  


  
    Sully tanzte einen Freudentanz, der so grotesk wirkte, dass alle bis auf Pete lachten. Wo nahm der Mann bloß die Energie her? Er hatte mehr als die anderen unermüdlich geschuftet, die schwersten Dinge zu stemmen und zu tragen geholfen und fand trotzdem noch die Kraft zu tanzen. Ganz nebenbei hatte er noch das Essen vorbereitet.


    Sully beendete seinen Tanz und rannte ins Haus. „Essen in einer halben Stunde!“, rief er. „Pfannkuchen, wie versprochen.“


    Das gab Lorna und den Männern genug Zeit, vorher noch zu duschen. Pete lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück. Verdammt, warum noch Tage warten? Sie würde ihn heute schon fragen, ob er sie heiratete. Falls er ablehnte, blieb ihr noch genügend Zeit, sich nach jemand anderem umzusehen.


    Sie ging ins Haus und unter die Dusche. Während sie sich einseifte, stellte sie sich vor, dass Petes Hände sie berührten, sie streichelten, ihren Körper verwöhnten und ihn kunstfertig so erregten, dass Lorna allein vom Streicheln und Küssen einen Höhepunkt bekam. Denn das Kunststück hatte Pete gestern fertiggebracht. Ohne ihr Geschlecht zu stimulieren oder es auch nur zu berühren, hatte er sie zum Orgasmus gestreichelt und geküsst. Sanft und in einer Weise, die so schön gewesen war, wie sie es noch nie erlebt hatte.


    Nur um nach einer Pause, in der er unablässig ihr Gesicht und ihre Hände gestreichelt hatte, eine neue Runde Sex zu initiieren, und ihr einen weiteren Höhepunkt zu verschaffen. Diesmal auf die herkömmliche Art, aber ebenso schön. Der Mann war unglaublich. Wo lernte man so etwas? Aus dem Kamasutra? Lorna wollte mehr davon. Auch deshalb hoffte sie, dass er Ja sagen werde.


    Als die Männer nach dem Essen wieder an die Arbeit gingen, bat sie Pete ins Arbeitszimmer.


    „Ich möchte etwas mit dir besprechen.“


    Sie bot ihm Platz an und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sie hüstelte verlegen und hatte keine Ahnung, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollte. Pete blickte sie ruhig an und wartete geduldig, dass sie zur Sache kam.


    „Ich habe den Eindruck, dass du das Land liebst.“ Wenigstens das war ein unverfänglicher Einstieg.


    Er nickte. „Ich kann spüren, wie es ihm geht, ob es leidet oder sich wohlfühlt. Das klingt für dich vielleicht verrückt, aber schon einige meiner Vorfahren verfügten über diese Gabe.“


    Sie nickte. „Bevor ich einrücken musste, lebte ein alter Schamane im Reservat. Er sagte auch immer, dass die Erde mit ihm spricht.“


    „Und die Luft und das Wasser und auch das Feuer“, ergänzte Pete.


    „Du würdest das Land nicht verkaufen, wenn es dir gehörte, oder? Ich meine, zumindest nicht ohne zwingende Notwendigkeit und wenn, dann schon gar nicht an Fuller.“


    „Niemals. Ich würde mir im Gegenteil etwas einfallen lassen, wie ich verhindern könnte, dass er es jemals in die Finger bekommt. Ich weiß zwar noch nicht was, aber ich würde mir etwas einfallen lassen.“ Er legte den Kopf schräg. „Soll ich mir was einfallen lassen?“


    „Unbedingt. Aber“, sie hüstelte wieder, „das ist nicht der Grund, weshalb dich sprechen wollte. – Ach, Scheiße!“


    Sie stand auf, stellte sich ans Fenster und drehte ihm den Rücken zu. Sie fühlte ihre Wangen heiß werden und schalt sich eine blöde Kuh. Sie wollte mit ihm nichts anderes als ein Geschäft besprechen. Kein Grund, rot zu werden. Sie wandte sich ihm wieder zu.


    „Mein Vater hat in seinem Testament eine Klausel verankert, nach der ich die Ranch nur erben kann, wenn ich innerhalb eines Jahres nach seinem Tod heirate. Mein sauberer Herr Bruder hat mir allerdings nicht nur den Tod meines Vaters verschwiegen, sondern auch diese Klausel. Wäre ich nicht zufällig vor ein paar Tagen auf Urlaub gekommen, wäre die Frist verstrichen und er hätte geerbt. Er behauptet zwar, dass er mir mehrere Briefe nach Afghanistan geschickt hätte, aber ich kenne ihn und weiß, wann er lügt.“ Sie ballte die Faust.


    „Ich verstehe.“ Pete sagte das in einem Ton, als verstünde er wirklich.


    „Leider kenne ich niemanden hier gut genug, dass ich ihn heiraten wollte. Oder irgendein Mann mich nehmen würde.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ich bin nicht der Typ Frau, den Männer sich wünschen. Außerdem habe ich keine Zeit mehr, für eine Weile nach Sioux City zu fahren, um dort irgendeinen heiratswilligen Mann aufzureißen. Deshalb“, tief einatmen und durch, „frage ich dich, ob du bereit wärst, mich pro forma auf dem Papier zu heiraten. Das würde nicht auffallen, denn ich habe dich und Sully meinen Leuten ja schon von Anfang an als Kameraden aus der Army vorgestellt.“


    Sie sprach hastig, bevor er sie unterbrechen konnte, weil sie sich nicht sicher war, ob sie nach einer Unterbrechung noch den Mut hätte, mit ihren Ausführungen fortzufahren. „Da die Testamentsbedingungen nicht besagen, dass ich verheiratet bleiben muss, können wir uns wieder scheiden lassen, sobald die Situation hier geklärt ist. Sollte Fullers nächster Angriff auf mein Leben Erfolg haben, würdest du als mein Mann das Land erben und er bekäme es nicht in die Finger.“


    „Es sei denn, er würde uns beide umbringen lassen. Was ich ihm hundertprozentig zutraue, sobald er von dem Coup erfährt.“


    Wenigstens hatte er nicht rundheraus abgelehnt. Bedeuteten seine Worte nicht schon eine Zustimmung? Zumindest fast?


    „Es wäre nur für ein paar Monate. Das mit der Ehe, meine ich. Nur ein Geschäft.“


    Er blickte sie nachdenklich an. „Das wir aber sehr überzeugend für alle Welt würden spielen müssen. Schlafen im selben Bett“, er lächelte, „was uns ja nicht das Geringste ausmacht. Ab und zu so tun, als wären wir unsterblich verliebt – und so weiter.“


    Bitte sag ja!, flehte Lorna stumm. „Ich bin dazu bereit. Was immer es kostet. Hier steht nicht nur meines Vaters Lebenswerk auf dem Spiel, sondern noch sehr viel mehr.“


    „Der heilige Hain der Santee.“


    „Und die Zukunft der Arbeiter, die meiner Familie immer noch die Treue halten. Ich bin für sie verantwortlich. Wenn Fuller die Ranch bekommt, schmeißt er sie auf der Stelle raus. In ihrem Alter bekommen sie kaum noch einen neuen Job. Vor allem aber will ich um keinen Preis, dass der Scheißkerl triumphiert. Dafür bin ich zu allem bereit.“ Wieder sah sie ihn eindringlich an.


    „Das verstehe ich. Aber dein Angebot kommt sehr unerwartet. Du wirst verstehen, dass ich darüber nachdenken muss. Eine Stunde wird mir aber dafür genügen.“ Er nickte ihr zu, stand auf und verließ den Raum.


    Lorna ließ sich in den Sessel fallen, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Bitte, Gott, bitte mach, dass er ja sagt. Da Pete aber Ur-Amerikaner war, war Gott wohl der falsche Adressat für diesen Wunsch. Eine Stunde. Das würde eine lange Zeit werden.
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    Sully tauchte auf, als Pete an der Koppel stand und Starfire zu sich gelockt hatte. Die goldbraune Stute schmiegte ihr Maul in seine Hand und ließ sich die Nüstern kraulen.

  


  
    „Was hat der Boss gewollt?“


    „Sie will mich heiraten.“


    Sully prustete los, klatschte die Hände auf die Oberschenkel und brüllte vor Lachen. Starfire machte erschrocken einen Satz rückwärts und galoppierte ans Ende der Koppel.


    „Erschreck doch das arme Pferd nicht so.“


    Sully schüttelte den Kopf. „Okay, was wollte sie wirklich?“


    „Das war mein Ernst. Vielmehr ist es ihrer.“ Er gab Sully einen kurzen Bericht.


    „Häuptling, du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, das zugegeben verlockende Angebot anzunehmen? ‚Tante Sybill’ macht Hackfleisch aus dir, wenn du das tust.“ Er blickte sich um, ob jemand in der Nähe war und ihn hören konnte, ehe er weitersprach. „Du weißt, wie viel Wert O’Hara darauf legt, dass wir alle immer schön sauber bleiben und uns nichts zuschulden kommen lassen. Eine Scheinehe ist illegal.“


    „Erstens wäre es keine Scheinehe, da wir schon zweimal miteinander im Bett waren und das garantiert fortsetzen werden, wenn wir verheiratet sind. Zweitens würden wir uns nach ein paar Monaten wieder ganz regulär scheiden lassen wegen unüberbrückbarer Differenzen oder einem anderen vorgeschobenen Grund. Nichts Illegales.“


    Sully schüttelte den Kopf. „Das ist Haarspalterei, und das weißt du. Ihr habt von Anfang an nicht vor, eine dauerhafte Ehe zu führen, bis dass der Tod euch scheidet. Egal was ihr anderen gegenüber behauptet. Wenn du das tatsächlich tun willst, macht O’Hara nicht nur Hackfleisch aus dir, sie verspeist dich zum Frühstück und kotzt dich unverdaut vor der Tür wieder aus. Mit anderen Worten, sie schmeißt dich raus.“ Er stieß Pete an. „Komm schon, tuakana. Du ziehst das doch nicht ernsthaft in Erwägung, oder?“

  


  
    Genau das tat Pete. Sully hatte zwar Recht damit, dass O’Hara mit ihm deswegen Schlittenfahren würde. Aber in Anbetracht dessen, wie viel Land zerstört würde, wenn Fuller es in die Hände bekäme, darunter der Zedernhain mit seinen alten Bäumen, die zu Pete sprachen – allein der Gedanke drehte ihm den Magen um.

  


  
    „Es hätte für unseren Auftrag einen entscheidenden Vorteil. Als Lornas Mann habe ich ganz andere Möglichkeiten, meine Nase in die Angelegenheiten der Ranch zu stecken. Und somit in Fullers.“


    Sully blickte ihn aufmerksam an, ehe er grinste und Pete in die Seite knuffte. „Es hat dich also doch erwischt. Leugnen ist zwecklos, weil ich dein Dementi nicht glauben werde.“ Er schlug ihm auf die Schulter. „Bestimmt siehst du das Ganze nicht nur als Vorteil für unseren Auftrag.“ Er wurde ernst. „Sie ist eine tolle Frau, keine Frage. Auftrag hin oder her, es würde euch beiden die Möglichkeit geben, herauszufinden, ob ihr einander genug bedeutet, um daraus eine echte Beziehung zu machen.“


    „Die hätte wegen unseres Jobs keine Zukunft. Das weißt du.“


    „Das mag sein. Aber du wirst es wahrscheinlich gerade deshalb ewig bereuen, wenn du dieses Spiel nicht wenigstens ein paar Tage oder vielleicht sogar Wochen genießt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht erledigt sich die Sache dann sowieso von selbst. Ich meine, ihr kennt euch gerade mal drei Tage. Die Wahrscheinlichkeit, dass…“


    „Ich tue es. Sobald der Auftrag beendet ist, nehme ich anschließend Urlaub und teile O’Hara aus dem Urlaub heraus mit, dass ich geheiratet habe.“


    Sully grinste und schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, dass das funktioniert. Du kennst die Chefin. Sie ist auch über unser Privatleben immer nur allzu gut informiert. Keine Ahnung, wie sie das macht. Sie wird garantiert den Tag der Hochzeit recherchieren. Dann gibt es Ärger.“


    Pete zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn sie mich rauswirft, bin ich mir sicher, dass sie mich irgendwann wieder einstellt. Gibt schließlich nicht viele Agents mit unseren Fähigkeiten. Mit einem Tadel in meiner Akte kann ich leben. Ich habe schließlich nicht vor, Karriere zu machen.“


    O’Hara war ohnehin nicht das größte Problem. Die Beziehung würde so oder so scheitern, selbst wenn sie sich positiv entwickeln sollte. Pete konnte Lorna schließlich nicht sagen, dass er in Wahrheit kein Wanderarbeiter, sondern ein paranormal begabter DOC-Agent war, der undercover auf ihrer Ranch nach den Ursachen der wahrscheinlich ebenfalls paranormal erzeugten Stürmen schnüffelte.


    Sully klopfte ihm auf die Schulter. „Deine Entscheidung, Häuptling. Ich werde jedenfalls mitspielen und jedem erzählen, der irgendwelche Zweifel an eurer Liebe hegt, dass die schon bestand, als wir alle noch in der Army waren, ihr sie wegen der Vorschriften nur nicht habt ausleben können. Oder so was.“


    „Danke.“


    Sully grinste. „Dafür darf ich in der ersten Reihe sitzen und mir das Schauspiel ansehen.“


    Pete ignorierte die Anzüglichkeit. Er ging ins Haus zurück. Lorna saß noch immer in ihrem Arbeitszimmer am Schreibtisch, wühlte in irgendwelchen Papieren und blickte ihm erwartungsvoll entgegen, spürbar besorgt, dass er ablehnen könnte und sie dadurch alles verlieren würde.


    „Ja“, sagte er schlicht.


    Sie schloss für einen Moment die Augen. „Danke, Pete. Das werde ich dir nie vergessen.“ Sie deutete auf den Stuhl, auf dem er vorhin gesessen hatte. „Lass uns die Einzelheiten besprechen.“


    Er setzte sich. „Bevor wir das tun, Lorna, gebe ich dir mein Wort, dass ich die Situation nicht ausnutzen werde. Ich verstehe deine Beweggründe, aber du gehst ein großes Risiko ein. Das dürfte dir bewusst sein. Du kennst mich schließlich nicht. Mit der Heirat öffnest du mir Tür und Tor, mir eine dicke Scheibe von deiner Ranch unter den Nagel zu reißen. Deshalb bestehe ich auf einem Ehevertrag mit dem Inhalt, dass ich bei der Scheidung keinen Anspruch auf die Ranch oder eine ihrem Wert entsprechende Abfindung habe.“


    Sie lächelte. „Danke, Pete. Das beweist mir, dass ich dich richtig eingeschätzt habe.“ Sie wurde ernst. „Ich fürchte nur, dass mein Bruder und Fuller zu früh Wind von der Sache bekommen. Ich habe Nelson gegenüber aus reinem Trotz ausposaunt, dass ich verlobt wäre und mein Verlobter in den nächsten Tagen nachkommt. Das passt dann zwar für unseren Plan, das Problem ist aber, dass wir nicht von heute auf morgen heiraten können.“


    Daran hatte Pete auch schon gedacht. „Es sei denn, wir fliegen nach Las Vegas.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mir die Kosten für so einen Flug und die Übernachtung vor Ort aber nicht leisten.“ Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich kann, wie du weißt, meinen Angestellten gerade mal ein Taschengeld zahlen. Die Bank gibt mir keinen Kredit mehr. Selbst wenn, wie sollte ich den Jungs erklären, dass ich Hunderte von Dollar – wahrscheinlich mindestens zwei- oder dreitausend – für einen Trip nach Vegas ausgebe, statt sie anständig zu bezahlen?“


    Pete überlegte eine Weile. Es gab eine sehr einfache Lösung für dieses Problem. Er war sich nur nicht sicher, ob er sie nutzen wollte, denn er stand nicht gern in jemandes Schuld. Andererseits hatten Devlin Blake und Bronwyn Kelley, die jeder für sich über ein exorbitantes Vermögen verfügten, nicht nur dem DOC als Institution, sondern jedem Agent angeboten, ihnen mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln behilflich zu sein, falls diese sie brauchten. Auch in finanzieller Hinsicht. Pete entschied, dass dies so ein Fall war.


    „Ich habe einen alten Kumpel, der mir noch einen Gefallen schuldet. Er wohnt zufällig in Vegas und besitzt einen Privatjet. Falls er den nicht gerade selbst braucht, wird er ihn uns bestimmt kostenfrei leihen.“


    Lorna sah ihn hoffnungsvoll an. „Im Ernst?“


    Er nickte. „Ich fordere solche Gefallen nur nicht gern ein. Ist nicht mein Stil. Aber in diesem Fall…“ Er zuckte mit den Schultern. „Vorausgesetzt du bist einverstanden.“


    „Und ob!“ Sie nickte. „Ruf deinen Freund an. Bitte.“


    Pete griff zum Smartphone und wählte Devlins Nummer über die Kurzwahl.


    „Hallo Pete“, meldete sich Devlin. „Wir werden noch richtig gute Freunde, wenn das so weitergeht. Was liegt an?“


    „Hallo Devlin, altes Haus. Wir haben lange nichts voneinander gehört. Wie geht es dir?“


    Das zeigte Devlin, dass Pete nicht allein war und die Person, die bei ihm war, nicht eingeweiht war.


    „Verstanden. Soll ich ein Lied singen, um vorzutäuschen, dass ich dir alles berichte, was sich seit lange nicht gesehen ereignet hat?“


    Pete lachte. „Mir geht es auch gut. Hör mal, Devlin, hast du noch deinen Jet?“


    „Meinen Jet? Welchen von meinen zwanzig Jets meinst du?“

  


  
    Pete hörte das Grinsen in Devlins Stimme. „Du hast doch mal gesagt, dass ich ihn benutzen kann, falls du ihn nicht gerade brauchst. Meine Verlobte und ich wollen schnellstmöglich heiraten und dazu nach Vegas fliegen. Aber…“

  


  
    „Schon klar“, unterbrach Devlin. „Du hast als angeblicher armer Wanderarbeiter nicht das Geld, den Flug zu bezahlen. Der Jet startet, sobald er vom Vegas Tower die Freigabe bekommt. Da es mein Jet ist und er ständig vollgetankt mitsamt Piloten auf Abruf bereitsteht, dürfte das in spätestens einer Stunde sein. Der Steward ruft dich an, sobald der Jet gelandet ist. War das mit der Heirat ernst?“


    „Ja.“


    „Herzlichen Glückwunsch! Ich bin gespannt, die dazugehörige Geschichte zu hören. Ich arrangiere hier alles. Sobald ihr gelandet seid, bringt euch meine Limousine zum Hotel für die Vorbereitungen und anschließend zur Little White Wedding Chapel, wo man auf dich und deine Braut warten wird. Selbst wenn es mitten in der Nacht sein sollte.“


    „Das kannst du in der kurzen Zeit bewerkstelligen?“


    „Und ob.“ Pete hörte wieder das Grinsen in Devlins Stimme. „Ich bin Devlin Blake, und die halbe Welt springt, wenn ich pfeife, also mit den Dollarscheinen oder meiner Kreditkarte wedele.“


    „Alter Angeber“, hörte Pete Bronwyn Kelley im Hintergrund lachend sagen.


    Devlin wurde ernst. „Du ahnst nicht, was Menschen für Geld zu tun bereit sind, Pete.“


    Pete ahnte es. Er musste nur an Fuller denken. „Danke, Devlin. Aber wenn morgen alles über die Bühne geht, ist es früh genug für uns.“


    „Kein Problem. Dürfen Bronwyn und ich bei der Trauung dabei sein?“


    „Liebend gern. Danke.“


    „Ihr wohnt selbstverständlich in meinem Hotel. Und ich lasse kein Nein gelten. Wir sehen uns. Bis dann.“


    Devlin hatte die Verbindung unterbrochen, bevor Pete noch etwas sagen konnte. Devlin war ihm unheimlich. Wäre ihm richtig unheimlich gewesen, wenn er nicht ebenfalls fürs DOC gearbeitet hätte. Pete hatte ihm nichts davon gesagt, dass er den Wanderarbeiter mimte. Selbst wenn er voraussetzte, dass Devlins ebenfalls agentisch geschulte Beobachtungs- und Kombinationsfähigkeit ihm das durch ihr gestriges Treffen verraten haben könnte, war er sich sicher, dass der Mann das und wahrscheinlich noch eine Menge mehr durch Magie herausgefunden hatte.


    Das brachte Pete zu Bewusstsein, wie unbedarfte Menschen reagierten, wenn sie von seiner Gabe erfuhren. Unter seinem Volk, das noch von den Fähigkeiten der alten Schamanen wusste, würde sie niemanden allzu sehr verwundern; allenfalls als überraschte Feststellung, dass es „so etwas“ heute noch gab. Aber unter wašiču…


    Er konnte ohnehin nicht mit Lorna zusammenbleiben. Selbst wenn sie an seiner Fähigkeit keinen Anstoß genommen hätte, müsste er ihr früher oder später offenbaren, dass er FBI-Agent war und ein Auftrag ihn und Sully hergeführt hatte. Das wäre ein schlimmer Schlag für sie, den sie ihm wohl nie verzeihen würde.


    Lorna sah ihn erwartungsvoll an.


    Er nickte. „Devlin schickt seinen Jet schnellstmöglich los. Morgen können wir fliegen.“


    Lorna stieß erleichtert die Luft aus. „Danke, Pete.“


    „Bitte bedank dich nicht dauernd. Das macht mich verlegen.“


    Sie lächelte. „Es wäre mir lieb, wenn du heute schon zu mir ziehst. Also in mein Zimmer. Damit auch für meine Leute klar wird, dass wir zusammengehören. Wenn dir das recht ist.“


    „Das ist mir recht.“ Allerdings hatte er den Eindruck, dass es ihr nicht besonders recht war. „Wenn es für dich wirklich okay ist?“


    „Ja. Klar.“ Sie nickte.


    Aber ihr Tonfall sagte ihm, dass das nicht stimmte. Er verstand das. Mit jemandem einen One-Night-Stand oder auch mehrere zu haben, war eine Sache. Mit einem Menschen, den man kaum kannte, die ganze Nacht im selben Bett zu schlafen, war eine ganz andere. In dem Punkt erging es ihm wie wahrscheinlich auch ihr. Er war gewohnt, allein zu schlafen. Das Bett mit jemandem zu teilen, noch dazu ein so schmales wie das in Lornas Zimmer, das nur für eine Person konzipiert war, würde eine völlig neue Erfahrung werden. Aber es würde schon irgendwie gehen.


    Er sah sie ernst an. „Lorna, ich habe gestern Abend noch mit meinem Journalisten-Kumpel telefoniert. Er hat ein paar Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass für diese Ranch noch nie eine Bodenanalyse gemacht wurde. Nicht von deinem Vater und auch von niemand anderem.“


    Lorna schüttelte den Kopf. „Er muss sich irren. Mein Vater hat jedes Mal, nachdem er eins hat erstellen lassen, der versammelten Mannschaft mitgeteilt, dass wieder nichts gefunden wurde.“


    Pete runzelte die Stirn. „Das hat dich oder einen der anderen nicht misstrauisch gemacht? Wenn man eine Bodenanalyse in Auftrag gibt, dann lässt man das ganze Land auf einen Schlag prüfen, und zwar an verschiedenen Stellen. Nicht in einem Jahr hier, ein Jahr später da und zwei Jahre später dort. Wenn man beim ersten Mal nichts findet, dann findet man auch später nichts, weil Bodenschätze sich nicht innerhalb weniger Jahre bilden können.“


    Lorna blickte ihn finster an. Offenbar gefiel ihr nicht, dass er ihren Vater kritisierte.


    „Warum sollte Dad mich und die Jungs denn belogen haben?“


    „Hast du dir die Bodenanalysen mal angesehen?“, wollte Pete wissen.

  


  
    Sie schüttelte zögernd den Kopf. „Dad hat immer nur erzählt, dass ein neues Gutachten erstellt wurde. Aber das hat mich, ehrlich gesagt, auch nicht besonders interessiert. Warum sollte ich mir eine Analyse ansehen, deren Ergebnis ich bereits kannte?“


    „Wurde auf dem Land jemals irgendwas gefördert?“


    Sie überlegte eine Weile und nickte schließlich. „Aber das ist Ewigkeiten her. Es gab mal eine Silbermine. Die war allerdings schon 1898 restlos erschöpft und ist seitdem eine Ruine. Ich habe früher mit einem Freund aus dem Reservat, in der Gegend gespielt. Natürlich haben wir auch versucht, in die Mine zu kommen. Aber die Stollen sind alle eingebrochen. Der Eingang ist verschüttet, nicht nur von Erde, sondern auch von Felsbrocken. Dort war garantiert seit damals niemand mehr. Ich bin daran vorbeigekommen bei meiner Rundfahrt neulich. Da war alles unberührt und überwuchert wie immer.“


    Sie stand auf. „Aber wenn mein Vater Gutachten hat anfertigen lassen, dann müssten sie hier irgendwo abgeheftet sein.“


    Sie suchte im Regal mit den Aktenordnern für die Belange der Ranch, die sauber nach Jahreszahlen und Ressorts aufgeteilt waren. Einen gesonderten Ordner mit der Aufschrift „Bodenanalysen“ gab es nicht, wie Pete feststellte.


    Lorna blättere fast alle Ordner durch, fand aber nichts. Das hätte ihn auch gewundert. Auch im Safe, ein wuchtiges Monster, das in die Wand hinter dem Schreibtisch eingelassen war, befanden sich offensichtlich keine Analysen. Sie rief Carl zu sich.


    Er warf Pete einen seltsamen Blick zu, als er das Arbeitszimmer betrat.


    „Carl, weißt du, wo Dad die Bodenanalysen hingelegt hat, die er erstellen ließ? Ich kann sie nirgends finden.“


    Carl schwieg einen Moment. „Jetzt, wo du es erwähnst, fällt mir auf, dass er mir die nie gezeigt hat. Als ich nach Nelsons Flucht von der Ranch die Ordner durchgesehen habe – und ich habe sie wirklich alle durchgesehen, ist mir keine Analyse untergekommen. Die wäre mir aufgefallen. Hast du im Safe nachgesehen?“


    „Ja. Da ist nichts außer Dads persönlichen Sachen. Geburtsurkunden und so. Könnte Nelson sie mitgenommen haben?“


    „Theoretisch ja, aber was sollte er damit? Die haben doch nie etwas ergeben. Warum suchst du sie überhaupt?“


    „Ich hatte gehofft, darin etwas zu finden, das mir hilft, die Ranch zu retten. Danke, Carl. Hol doch bitte die Jungs ins Haus. Ich habe euch allen was zu sagen.“


    Carl ging. Lorna blickte Pete an. „Dein Kumpel könnte doch Recht haben. Aber warum sollte Dad uns alle belogen haben? Mich?“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Mein Kumpel forscht noch weiter nach. Vielleicht findet er die Antwort.“


    Carl kam mit Luke, Frank und Sully herein. Lorna stand auf. Das tat auch Pete. Sie nahm seine Hand.


    „Jungs, das kommt jetzt für euch überraschend, aber Pete und ich werden heiraten. Wir kennen uns schon lange vom Militär.“


    Pete sah es Luke und Frank an, dass sie sich fragten, warum Lorna ihn erst im Bunkhouse einquartiert hatte, statt gleich bei sich im Haus.


    „Wir sind schon seit einiger Zeit verlobt, aber wir hatten ein paar Differenzen“, lieferte er eine plausible Erklärung. „Nachdem wir die vorhin ausgeräumt haben, setzen wir unseren ursprünglichen Plan in die Tat um. Ein Freund von mir aus Vegas gibt Lorna einen Kredit für die Ranch. Wir fliegen hin, um den Vertrag zu unterzeichnen und heiraten bei der Gelegenheit, wenn wir schon mal im Heiratsparadies sind.“


    „So ist es“, bekräftigte Lorna und blickte ihn dankbar an.


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Luke und strahlte über das ganze Gesicht, als täten sie und Pete ihm mit ihrem Entschluss einen persönlichen Gefallen.


    „Alles Gute!“, wünschte Frank.


    „Ebenfalls“, sagte Carl, wirkte aber wenig begeistert. Wahrscheinlich fühlte er sich wie ein Vater, der seine Tochter einem anderen Mann überlassen musste.


    „Yippee yeah!“, rief Sully und nutzte die Gelegenheit für einen neuen Freudentanz, ehe er Pete umarmte und ihm dabei kräftig auf den Rücken klopfte. „Ich hab doch gesagt, das wird wieder zwischen euch. Und wer wollte mir nicht glauben, he?“


    Pete spielte mit. „Ja, ich hätte schon viel früher auf dich hören sollen.“


    Sully umarmte auch Lorna, die das steif über sich ergehen ließ. „Willkommen in der Familie, Schwägerin.“


    „Also“, sagte Pete, „ich hole meine Sachen aus dem Bunkhouse.“


    „Ich hoffe, du gibst auch einen aus.“ Sully gab ihm einen Rippenstoß.


    „Ja. Sobald unsere Arbeit für heute erledigt ist.“


    „Da fällt mir ein“, sagte Lorna, „die ersten Tornadojäger haben sich angekündigt. Sie müssten in ein paar Stunden ankommen. Also erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“


    „Wird gemacht, Boss“, bestätigte Sully.


    Pete folgte den Männern und ging mit Sully in ihr Zimmer im Bunkhouse, um seine Sachen zu packen.


    „Ich werde doch hoffentlich dein Trauzeuge sein, tuakana?“, vergewisserte sich Sully.


    „Ich hätte niemanden lieber als dich als Trauzeugen an meiner Seite, misun. Aber ich brauche dich hier.“


    Sully seufzte. „Falls Fuller eine neue Attacke reitet. Oder reiten lässt. Schon klar.“


    „Das auch. Aber Lorna hat mir von einer alten Silbermine erzählt, die irgendwo in der Nähe des Zedernhains existiert haben soll. Zwar ist sie angeblich schon seit über hundert Jahren erschöpft, aber mir gibt zu denken, dass ihr Vater ihr und seinen Leuten immer wieder von ergebnislosen Bodengutachten erzählt hat, die er nie anfertigen ließ. So etwas tut man nur, wenn man was verbergen will.“


    „Du meinst, in dieser Mine ist doch etwas Wertvolles?“


    Pete nickte. „Vielleicht nicht gerade Silber, aber möglicherweise etwas anderes, dessen Wert man vor hundert Jahren noch nicht erkannt hat.“


    Sully wiegte den Kopf. „Das müsste dann aber ein verdammtes Vermögen wert sein, wenn Fuller dafür diesen Riesenaufwand betreibt. Nicht nur er, wenn ich die Liste seiner Investoren bedenke.“ Er nickte. „Ich kümmere mich darum.“ Er grinste.


    „Was findest du so lustig?“


    „Dich. Du und heiraten – das entbehrt nicht einer gewissen Komik.“ Er lachte.


    Pete seufzte und schwieg. Er packte seine wenigen Sachen in die Reisetasche und ging mit ihr ins Haupthaus hinüber. Sully hatte nicht ganz Unrecht. Nicht nur deshalb fragte Pete sich, worauf er sich eingelassen hatte.

  


  
    *

  


  
    


    Lorna saß auf der Bank auf der Veranda und lauschte der Nacht. Obwohl die Sonne schon eine Weile untergegangen war, hatte die Hitze des Tages erst wenig nachgelassen. Der Wohnwagen der Tornadojäger, in dem sie ihr Equipment aufgebaut hatten, stand auf dem Hof. Seine Insassen, drei Männer und zwei Frauen, hatten begeistert das Blockhaus bezogen und klaglos die vierzig Dollar pro Nacht und Kopf akzeptiert, die Lorna verlangte. In einem Blockhaus im alten Stil zu nächtigen, fanden die Frauen romantisch, die Männer zünftig. Niemand störte sich daran, dass die sanitären Anlagen im Bunkhouse waren und gemeinschaftlich genutzt wurden.

  


  
    Nachdem sie zum Abendessen Sullys Kochkünste genossen hatten, zahlten sie sogar noch weitere fünfzehn Dollar pro Tag für die „köstliche Verpflegung“. Lorna hoffte, dass sie möglichst lange blieben, denn jeder Tag ihrer Anwesenheit brachte ihr zweihundertfünfundsiebzig Dollar. Zehn Tage, und sie könnte ihre Leute wieder besser bezahlen.


    Die Jungs hatten vorhin Petes Junggesellenabschied gefeiert, aber er hatte die Party schon vor einiger Zeit verlassen und war in Lornas Zimmer gekommen. Er war an der Schwelle stehen geblieben und hatte respektvoll gefragt, ob es ihr wirklich recht sei, wenn er in ihr Reich eindringe. Sie hatte das bejaht. Trotzdem war seine Anwesenheit in ihrem „Reich“ der Grund, weshalb sie sich auf die Veranda geflüchtet hatte.

  


  
    Himmel, worauf hatte sie sich nur eingelassen? Sie wollte die Ranch retten, ja. Um jeden Preis, ja. Oder zumindest dafür sorgen, dass Fuller sie nicht bekam und Nelson erst recht nicht. Ja! Aber mit einem fremden Mann die Nächte künftig im selben Bett zu verbringen, obendrein auch noch per Heiratsurkunde an ihn gebunden zu sein, war mehr als gewöhnungsbedürftig. Wenigstens hatte sie insofern Glück, dass Pete umgänglich war und sie ihn mochte. Trotzdem…

  


  
    Sie sollte hineingehen und es hinter sich bringen. Es war ja nur für eine Nacht. Im Hotel in Vegas waren die Betten garantiert doppelt so groß. Pete hatte ihr gesagt, dass sein Freund Devlin sie in seinem eigenen Hotel einquartieren wollte. Kostenfrei. Offenbar war der Freund wirklich ziemlich reich.


    Sie erwog, ihn tatsächlich um einen Kredit zu bitten, wie Pete als Grund für den Flug nach Vegas gegenüber den Jungs vorgegeben hatte. Ihm wollte sie das nicht zumuten, obwohl Devlin sein Freund war, nicht ihrer. Nachdem er gesagt hatte, dass er ungern Gefallen einforderte, wäre ihm das sicherlich noch unangenehmer, als Devlin um die Benutzung seines Jets zu bitten. Möglicherweise war die Gefallensschuld damit abgetragen.


    „Hey.“


    Sie zuckte beim Klang von Petes Stimme zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Er bewegte sich immer so leise, dass man ihn erst bemerkte, wenn er neben einem stand.


    „Darf ich mich zu dir setzen, oder möchtest du allein sein?“


    Sie wollte allein sein. Aber was hätte das für einen Eindruck gemacht, wenn einer von den Jungs vorbeigekommen wäre? Auch die Tornadojäger hatten mitbekommen, dass Lorna und Pete kurz vor der Hochzeit standen und sie beglückwünscht. Sie klopfte auf den Platz neben sich. Pete setzte sich und legte den Arm um ihre Schultern. Diese Geste hatte etwas Unaufdringliches, nichts Besitzergreifendes.


    Er brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. „Um allen das verliebte Paar vorzuspielen, ist dieser Ort bestens geeignet“, flüsterte er.


    „Hier ist aber niemand“, flüsterte sie zurück. „Und ganz ehrlich, ich fühle mich nicht wohl damit, meine Leute so zu täuschen.“


    „Das verstehe ich. Aber sicher ist sicher. Außerdem bist du der Boss. Deine Privatangelegenheiten und die Wahrheit über uns gehen nur dich etwas an.“


    Sie seufzte und schwieg. Petes Arm um ihre Schultern fühlte sich gut an. Er legte seine Hand auf ihren Arm und streichelte ihn sanft. Obwohl das eher etwas Tröstliches hatte, als dass es verführerisch gewirkt hätte, fühlte Lorna ein angenehmes Kribbeln am ganzen Körper. Gleichzeitig empfand sie ein leises Unbehagen und schalt sich eine Närrin. Sie hatte nicht die geringsten Probleme, einen fremden Mann für einen One-Night-Stand abzuschleppen. Aber sich auf eine intensive Nähe einzulassen, war etwas anderes, denn das ging über die Unverbindlichkeit hinaus. Doch es war ja nur vorübergehend.


    Sie legte den Arm um Petes Taille und lehnte den Kopf leicht an seine Schulter. Sein Haar, das er wieder offen trug, duftete nach Salbei- und Süßgrasrauch, eine vertraute Kombination, die sie früher bei ihren Besuchen im Reservat oft gerochen hatte. Sie gab ihr das Gefühl, tatsächlich zu Hause angekommen zu sein. Wenn es doch nur eine fröhlichere Heimkehr gewesen wäre.


    Pete legte die Hand auf ihre Wange und streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht. War das ein Auftakt zum Sex? Verdammt, sie war so sehr von Beziehungen entwöhnt, dass sie sexeinleitende Zärtlichkeiten nicht von anderen unterscheiden konnte. Wie sollte sie auch? Eine echte Beziehung hatte sie nie gehabt. Was damals zwischen ihr und Nate gewesen war, konnte man nicht Beziehung nennen. Sie waren Freunde und hatten ab und zu miteinander geschlafen. Das war doch keine Beziehung – oder?


    Da Pete und sie aber nicht aus Liebe heiraten wollten und deshalb gar keine entsprechende Beziehung hatten, konnten Petes Zärtlichkeiten nur zum Vorspiel gehören. Sie hatte nichts dagegen. Er war ein wunderbarer Liebhaber und brachte es fertig, dass sie jede Zurückhaltung vergaß und sich ihrer Leidenschaft hingab. Einer Leidenschaft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckte, bis sie ihm begegnet war.


    Sie wandte ihm das Gesicht zu und küsste ihn. Doch statt ihren Kuss zu erwidern, versteifte er sich. Verdammt, hatte sie was falsch gemacht? Wollte er doch keinen Sex?


    „Was ist, Pete? Habe ich …“


    Er legte den Daumen über ihre Lippen. Seine Augen blickten ins Leere. „Jemand beobachtet uns“, flüsterte er und hinderte Lorna mit dem Druck seiner Hand gegen ihre Wange daran, sich umzusehen. „Hinter der Koppel.“


    „Woher weißt du …“


    Pete riss sie von der Bank zu Boden. Etwas schlug in die Hauswand ein an der Stelle, an der sie eben noch gesessen hatten, fast gleichzeitig folgte der Knall eines Schusses. Lorna warf sich ebenso flach auf den Boden wie Pete, der sich herumrollte und rollend auf die Haustür zu bewegte. Ein zweiter Schuss fiel, der diesmal das Bein der Bank zersplitterte.


    Lorna rollte sich ebenfalls in Richtung Tür. Sie hatte das Gefühl, wieder in Afghanistan im Einsatz zu sein und verfluchte den Umstand, dass sie kein Gewehr bei sich hatte. Der nächste Schuss des Attentäters hätte ihr durch das Mündungsfeuer seinen Standort verraten und ihr das perfekte Ziel geliefert. Verdammt!


    Wind peitschte so plötzlich und heftig auf, dass eine Staubwolke vom Hof mehrere Fuß hoch aufgewirbelt wurde und Lorna husten ließ. Ein dritter Schuss fiel, aber er traf nur die Wand weitaus höher und weiter von ihr und Pete entfernt als die beiden ersten Schüsse.


    Sie hörte, wie die Tür des Bunkhouses aufgerissen wurde.


    „Pete? Lorna?“, hörte sie Sully rufen.


    „Alles okay!“, rief Pete, kam geschmeidig auf die Beine und hielt Lorna die Hand hin.


    Sie zögerte. War es klug aufzustehen, ohne zu wissen, ob der Schütze sich noch in Position befand und darauf wartete, dass der Staub sich legte und ihm einen guten Schuss ermöglichte?


    „Er ist weg“, versicherte Pete ihr, als hätte er ihre Gedanken erraten.


    Er sagte das in einem Ton, als wäre er sich absolut sicher. Sie glaubte ihm, ergriff seine Hand und zog sich daran hoch. Der Wind legte sich und mit ihm der aufgewirbelte Staub.


    Frank kam vom Stall her am Bunkhouse vorbeigelaufen. Er trug ein Gewehr in der Hand. Eine Minute später kam Carl von der anderen Seite, wo die Zufahrt zur Straße lag, die in die Stadt führte. Auch er hatte ein Gewehr.


    „Alles in Ordnung, Mädchen?“ Seine Stimme klang besorgt.


    „Ja, nichts passiert.“ Schließlich waren ihr öfter die Kugeln um die Ohren geflogen.


    „Wer hat geschossen?“, wollte Frank wissen.


    „Ein Attentäter“, knurrte Lorna. „Möglicherweise derselbe, der Dad erschossen hat.“ Sie deutete auf die Gewehre in seiner und Carls Hand. „Stimmt irgendwas nicht?“


    „Ich habe nach den Pferden gesehen“, antwortete Frank. „Nach allem, was hier in letzter Zeit los ist, dachte ich, ich nehme besser ein Gewehr mit.“


    Lorna blickte Carl an.


    „Ich dachte, ich hätte was Verdächtiges gehört“, sagte er. „Offenbar hatte ich recht.“


    Die Tornadojäger kamen aus dem Blockhaus. „Ist was passiert? Wer hat geschossen?“, fragte Dan Roland, der Leiter der Gruppe.


    „Irgendein Idiot, der sich einbildete, das ungestraft auf meinem Land tun zu können“, rief Lorna ihm zu. „Der Kerl ist weg. Aber wenn ich rausfinde, wer das war, hat er nichts mehr zu lachen.“


    Sully zauberte eine Taschenlampe aus seiner Hosentasche. „Gehen wir mal nachsehen, ob wir einen Hinweis finden.“


    Er ging voran. Pete folgte ihm, und Lorna schloss sich ihnen an. Sie rechnete es Pete hoch an, dass er nicht vorschlug, sie solle lieber beim Haus bleiben oder reingehen, um in Sicherheit zu sein.


    „Woher hast du gewusst, dass er da ist?“, wollte sie wissen.


    Er blickte sie ernst an. „Durch meine Verbundenheit mit der Erde und den Elementen. Auch wenn das für dich vielleicht unglaublich klingt, aber die Umgebung, wenn sie so ist, wie sie sein soll, bildet eine harmonische Einheit. Wenn jemand sie durchschreitet, verschiebt sich diese Harmonie. Das kann ich fühlen. Als Ex-Soldat habe ich außerdem ein Gespür für Gefahren entwickelt.“


    Da er das Militär schon vor Jahren verlassen hatte, Lorna aber noch aktiv war, hätte sie die Gefahr eigentlich auch spüren müssen, und zwar früher als er. Aber sie war abgelenkt gewesen. Verdammt! Das hätte ihr nicht passieren dürfen. Erst recht nicht in der gegenwärtigen Situation.


    „Klingt nicht unglaublich“, versicherte sie Pete. „Der Santee-Schamane, von dem ich dir erzählt habe, konnte das auch.“


    Er lächelte und wirkte erleichtert.


    Sie erreichten die Stelle, von der aus der Attentäter geschossen haben musste. Er hatte sich dafür den perfekten Ort ausgesucht. Hier stand ein alter Hickorybaum, dessen breiter Stamm bis an den Zaun heranreichte. Dadurch hatte er dem Attentäter nicht nur eine perfekte Deckung gegeben, sondern aus der heraus durch die oberste Zaunlatte auch eine Stütze für das Gewehr.


    Sully leuchtete den Boden ab, der hier grasbewachsen war. An einigen Stellen war das vertrocknete Gras niedergedrückt, wo der Schütze gestanden hatte. Ein paar weniger intensiv eingedrückte Spuren zeugten davon, dass er von der Koppel weggelaufen war, und zwar vom Haus weg.


    „Keine Patronenhülsen“, stellte Sully fest. „Der Kerl war schlau genug, die Hülsen mitzunehmen.“


    Lorna ballte die Fäuste. „Fuller! Nicht er selbst, aber jemand, den er beauftragt hat.“


    Mit Sicherheit war es derselbe Kerl, der ihren Vater erschossen hatte. Ihr kamen die Tränen. Sie blinzelte sie hastig weg.


    „Das denke ich auch“, sagte Pete.


    „Ich frage mich nur, ob es Zufall ist, dass dieses Attentat auf euch ausgerechnet am Vorabend eurer Hochzeit in Vegas verübt wurde“, überlegte Sully.


    „Sicher“, meinte Lorna. „Woher sollte Fuller denn von unserem Plan wissen?“


    Pete und Sully sahen sie in einer Weise an, die ihr nicht gefiel. Sie ahnte, was in ihren Köpfen vor sich ging. Aber daran wollte sie nicht einmal denken. Denn das hätte bedeutet, dass sie nicht nur von Nelson verraten worden war. Der Gedanke war furchtbar. Sie schob ihn gewaltsam zur Seite.


    „Rufen wir die Cops.“ Entschlossen ging sie zum Haus zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lorna blickte Ted Windstetter nach, als er vom Hof fuhr. Sie hatte damit gerechnet, dass er den Fall persönlich übernehmen würde, sobald er von dem Attentat auf sie erfuhr. Zu ihrem Glück hatte er Bereitschaft gehabt. Helfen konnte er ihr allerdings nicht, denn der Attentäter war längst über alle Berge.

  


  
    „Mit Sicherheit steckt dieser Fuller dahinter“, war auch er überzeugt. „Direkt oder indirekt. Das Problem ist, dass der Kerl wie ein Aal ist und sich nicht selbst die Hände schmutzig macht. Man kann ihm nichts beweisen. Ihm offen ans Bein zu pissen, ist auch nicht ratsam. Mit seinem Projekt, das Bloomfield einen ungeahnten Aufschwung geben würde, hat er alle wichtigen Leute der Stadt in die Tasche gesteckt. Ganz ehrlich, Lorna, du bist im Moment nicht gerade die beliebteste Person in der Stadt. Nelson hat herumposaunt, dass das Projekt nur wegen deiner Weigerung, die Ranch zu verkaufen, nicht realisiert werden kann. Also theoretisch könnte jeder, der daran Anstoß nimmt und meint, deinetwegen eine Menge zu verlieren, der Attentäter sein.“

  


  
    Das war nicht von der Hand zu weisen. Verdammt, die Sache zog größere Kreise, als sie gedacht hatte. Trotzdem würde sie die Ranch nicht aufgeben. Erst wenn sie musste. Aber dann würde nicht Fuller sie bekommen. Dafür würde sie sorgen.

  


  
    Pete legte den Arm um ihre Schultern. Die Geste tröstete sie. Gab ihr Halt. Es war angenehm, zur Abwechslung einmal gestützt zu werden, statt sich immer selbst aufrecht halten zu müssen. Zwar hatte sie grundsätzlich damit kein Problem, aber es tat ihr einfach gut. Sie legte den Arm um seine Taille.


    „Ich bin müde“, stellte sie fest. Immerhin war es inzwischen fast Mitternacht.


    „Ich auch.“ Er streichelte ihre Schulter. „Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.“


    An dessen Ende sie mit ihm verheiratet sein würde, wenn alles glattging. Immer noch unvorstellbar.


    „Lass uns schlafen gehen“, schlug sie vor.


    Erst als er mit ihr ins Haus ging, wurde ihr wieder bewusst, dass er ab sofort mit ihr im selben Bett schlief. Sie flüchtete sich ins Bad. Als sie zurückkam, hatte Pete das Bett bereits aufgeschlagen und die Laken glattgestrichen.


    „Welche Seite darf ich nehmen?“, fragte er.


    „Fensterseite, wenn es dir nichts ausmacht.“ Sie hatte nicht gern etwas oder jemanden zwischen sich und der Tür.


    „In Ordnung“, versicherte er und ging ins Bad.


    Lorna zog ihr Schlaf-T-Shirt und die dazugehörigen Schlafshorts an und legte sich hin. Sie wusste, dass ihr eine unruhige Nacht bevorstand. Schließlich war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie eine ganze Nacht mit einem anderen Menschen im selben Bett verbrachte. Daran musste sie sich erst gewöhnen.


    Ihr Vater hatte nie zugelassen, dass sie oder Nelson als Kinder zu ihm ins Bett krochen, wenn sie nachts vor etwas Angst bekamen. Er hatte sie immer wieder in ihr eigenes Bett zurückgebracht und ihr nachdrücklich eingeschärft, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten musste. Dass es ein Zeichen von Schwäche war, jemanden zu brauchen. Dass ein Summer stark genug war, allein zurechtzukommen, egal ob er männlich oder weiblich war.


    Später hatte ihre Affäre mit Nate ihr auch keine Gelegenheit gegeben, mal eine ganze Nacht mit ihm zu verbringen, weil sie früh morgens bei Sonnenaufgang mit den anderen zur Rancharbeit anzutreten hatte. Da konnte sie sich nicht erlauben, über Nacht wegzubleiben. Beim Militär, das Beziehungen untereinander strikt verbot und Sperrstunden in den Kasernen hatte, gab es eine solche Gelegenheit erst recht nicht. Und mit keinem ihrer One-Night-Stands, mit denen sie sich im Urlaub vergnügt hatte – mit manchen Männern auch mehrmals –, hatte sie jemals das Bedürfnis verspürt, eine ganze Nacht zu verbringen.


    Auch nicht mit Pete, obwohl er ein wirklich guter Liebhaber war.


    Er kam aus dem Bad – splitterfasernackt und machte keine Anstalten, sich einen Schlafanzug oder sonst was anzuziehen. Er faltete seine Kleidung ordentlich zusammen und legte sie in der Reihenfolge, wie er sie wohl morgen anziehen wollte, auf den Stuhl neben seiner Seite des Bettes, zuoberst ein frisches T-Shirt und eine frische Unterhose. Er musste ihr wohl ansehen, wie erstaunt sie war, denn er lächelte entschuldigend.


    „Ich schlafe immer nackt. Ich hoffe, das stört dich nicht.“


    Bei dem Anblick, den sein durchtrainierter Körper bot, störte es sie nicht im Geringsten. „Keine Sorge, ich habe schon mal einen nackten Mann gesehen.“


    Er grinste. „Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.“


    Sie musste lachen. Sein Humor tat gut. Er schloss die Tür ab und vergewisserte sich, dass die Jalousien vor den Fenstern geschlossen waren, ehe er sich auf das Bett setzte und Lorna forschend anblickte.


    Sie seufzte. „Ist eine beschissene Situation. Für uns beide. Sehen wir zu, dass wir das Beste draus machen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich empfinde sie nicht als beschissen. Sie ist ungewöhnlich. Aber darin liegt auch ihr Reiz. Findest du nicht?“


    „Ja, das ist reizvoll.“


    Er legte sich neben sie unter die Decke, die eigentlich viel zu klein für sie beide war. Lächelnd sah er sie an und strich ihr über die Wange.


    „Pete, ich …“ Verdammt, wie brachte sie ihm bei, dass sie heute keine Lust auf Sex hatte, ohne ihn zu kränken?


    Er küsste ihre Stirn. „Gute Nacht, Lorna. Schlaf gut.“


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen. Der Mann war unglaublich. Sie atmete erleichtert auf. „Danke. Du auch.“


    Sie schaltete das Licht aus und drehte sich auf die andere Seite mit dem Gesicht zur Tür. Pete drehte sich in dieselbe Richtung. Er schob den Arm zwischen ihren Kopf und ihre Schulter und legte den anderen über ihre Taille und ihren Bauch, sodass sie Bauch an Rücken miteinander lagen.


    „So haben wir es bequemer“, sagte er. „Und die Decke reicht für uns beide.“


    „Wir werden nach unserer Rückkehr aus Vegas ein größeres Bett kaufen“, entschied sie. „Bis wir es haben, können wir noch eins der überzähligen Betten aus dem Bunkhouse hier reinstellen und…“


    Verdammt! Er musste glauben, dass er ihr zwar gut genug für Sex war, aber nicht gut genug, um im selben Bett mit ihr zu schlafen.


    „Wenn du möchtest, lege ich mich auf die Couch“, bot er an. „Das macht mir nichts aus.“


    „So habe ich das nicht gemeint. Wirklich nicht. Es ist nur…“ Sie wandte ihm das Gesicht zu, obwohl er es in der Dunkelheit des Zimmers nicht sehen konnte. „Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben, aber ich habe noch nie im Leben eine ganze Nacht mit einem anderen Menschen im selben Bett verbracht.“


    Er streichelte ihre Schulter. „Warum sollte ich dir das nicht glauben?“


    „Weil ich dreißig bin, aber mich benehme, wie eine Jungfrau beim ersten Mal.“ Und das war verdammt peinlich.


    Er lachte. „Also, ich kann hundertprozentig bestätigen, dass du keine Jungfrau bist – allenfalls vielleicht als Sternzeichen – und dass dein erstes Mal definitiv stattfand, bevor wir uns begegnet sind.“


    Sie lachte ebenfalls. „Ich bin Widder.“


    „Passt zu dir.“ Er streichelte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. „Ich möchte, dass du dich wohl mit mir fühlst, Lorna. Also wenn ich auf der Couch…“


    „Nein. Bitte bleib. Ich finde es schön, dass du da bist. Es ist nur ungewohnt.“


    „Okay. Aber wenn du feststellst, dass du nicht schlafen kannst, dann sag es mir bitte. Dann räume ich sofort das Bett. Und gegen eins aus dem Bunkhouse als Überganslösung ist nichts einzuwenden.“


    „Danke.“


    Sie schwiegen. Lorna versuchte, sich zu entspannen. Petes Haut roch nach der Sandelholzseife aus ihrem Bad. Sein Haar duftete immer noch nach Salbei und Süßgras. Wohltuend vertraut, beruhigend und nach Heimat. Mit diesem Duft in der Nase schlief sie ein.
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    Sully hatte seine Pflicht als Koch erledigt und schwelgte immer noch in dem Vergnügen, das ihm dieser schöpferische Akt bereitet hatte. Außerdem badete er in der Erinnerung in dem Lob seiner Gäste. Dass sie alles bis zum letzten Krümel gegessen und Luke und Frank sich sogar wie die Kinder darüber gestritten hatten, wer den Topf auskratzen durfte, war das schönste Kompliment.

  


  
    Nachdem die Küchenarbeit erledigt war und das Geschirr in der riesigen Spülmaschine gesäubert wurde, fuhr er mit dem Pick-up zur alten Silbermine. Offiziell wollte er noch ein paar brauchbare Zaunpfähle von den Weiden holen. Er beherrschte zwar keine Magie wie Devlin, die es ihm ermöglicht hätte, diese Arbeit mit einem Fingerschnippen zu erledigen, aber mithilfe seiner Telekinese konnte er die Pfähle in Rekordzeit einsammeln und auf den Pick-up laden. Das gab ihm genug Zeit, sich die alte Silbermine anzusehen, wie Pete ihn gebeten hatte.


    Sein Bruder und Lorna waren am Morgen von einem Mietwagen abgeholt worden. Der Fahrer und sein Begleiter hatten sich als Angestellte von Devlin Blake legitimiert, sodass sie sicher sein konnten, dass man sie tatsächlich zum Flughafen nach Sioux City brachte und nicht in eine Falle lockte, um sie in Fullers Namen endgültig aus dem Weg zu räumen. Sully war immer noch der Meinung, dass die Sache mit der Heirat eine Schnapsidee war. Er wusste aber auch, dass Pete sich nie darauf eingelassen hätte, wenn er nicht entgegen seiner Behauptung Feuer gefangen hätte.


    Kein Wunder. Lorna passte zu ihm. Sully kannte die Vorlieben seines Bruders. Sie hatten sich oft genug über das Thema Partnerschaft unterhalten; meistens anlässlich eines One-Night-Stands oder einfach nur so bei einem gemütlichen Bier. Deshalb war er sich sicher, dass Pete insgeheim hoffte, aus der Sache würde etwas Dauerhaftes werden. Sully wünschte es ihm. Aber dazu gehörten immer zwei, und Lorna machte nicht den Eindruck, als wäre sie in Pete verliebt. Außerdem stand Petes Job beim DOC einer festen Beziehung im Weg. Nun ja. Sein Bruder würde darüber hinwegkommen.


    Sully hatte gestern Abend die Lage der alten Mine im Internet recherchiert. Sie zu finden, war deshalb nicht schwer. Obwohl sie vor über hundert Jahren geschlossen worden war, gab es immer noch einen sichtbaren, wenn auch grasüberwucherten Weg, der zu ihr führte. Den hatten früher die Pferdewagen benutzt, um das Silber abzutransportieren.


    Sully fand den Mineneingang nach einigem Suchen, denn der war inzwischen von Büschen teilweise verdeckt. Er sah auf den ersten Blick, dass sich hier seit Ewigkeiten niemand zu schaffen gemacht hatte. Abgesehen davon, dass es außer einigen wenigen Tierspuren keine anderen auf dem Boden gab, war der Eingang von Steinen und Geröll verschüttet. Einige recht große Felsbrocken lagen so verkeilt im Eingangsbereich, dass nicht mehr zu erkennen gewesen wäre, dass hier ein Mineneingang gewesen war. Die Zwischenräume waren von Erde ausgefüllt und mit Gras und Moos bewachsen. Doch ein paar überwucherte, kaum noch als solche erkennbaren Stützbalken kennzeichneten den Bereich.


    Sully kletterte auf den Hügel oberhalb des verschütteten Mineneingangs. Das umliegende Land wies die typischen Merkmale ursprünglichen Präriegebietes auf. Sanfte grasbewachsene Hügel, die sich wie Meereswellen über das Gelände verteilten. Zu einer Seite lagen Getreidefelder, auf denen das vom Unwetter vernichtete Korn vor sich hin faulte. Büsche und Sträucher, die es früher dort gegeben hatte, existierten nicht mehr. Nur hier im Gebiet der Silbermine wuchsen sie noch.


    Er folgte dem unter der Erde liegenden alten Schacht, dessen Lage er per GPS über sein Smartphone lokalisierte. Etwa fünfhundert Yards vom Eingang entfernt stieß er auf eine Stelle, an der ein etwa zwei Fuß breites Loch zeigte, dass hier mit einem Bohrkern eine Bodenprobe genommen worden war.


    Sully nahm seine Taschenlampe und leuchtete hinein. Der schmale Schacht ging tief in die Erde hinunter. Dennoch glaubte er, an seinem Ende ein Stück steinigen Boden zu erkennen. Er nahm seine telekinetischen Kräfte zu Hilfe und tastete mit ihnen den Schacht bis zum Boden ab. Trotz aller Versuche Professor Sullivans, ihm und anderen paranormal begabten Agents ihre Fähigkeiten wissenschaftlich zu erklären, wusste auch Sullivan nicht genau, warum und wie diese Kräfte funktionierten.


    Wenn Sully etwas mit der Kraft seines Geistes bewegen wollte, erzeugte er durch seine entsprechenden Gedanken ein Feld aus unsichtbarer telekinetischer Energie darum herum. Das, was er innerhalb dieses Feldes spürte, zeigte ihm vor seinem geistigen Auge, wie der ummantelte Gegenstand aussah, welche Konturen er besaß, sogar wie er beschaffen war und wie viel er ungefähr wog. Erstaunlicherweise erkannte er sogar das Material, sofern es ihm bekannt war. Eines der Phänomene, die Sullivan und sein Stab nicht einmal annähernd erklären konnten. Für Sully war es Magie.


    Diese Fähigkeit half ihm, genau zu erkennen, was sich im Schacht und darunter befand. Außer normalen Erdschichten und Gestein fand er nichts. Er ging weiter und entdeckte diesmal nur etwa dreihundert Yards entfernt das nächste Probeloch. Auch das tastete er telekinetisch ab und stieß in den Wänden auf eine metallische Substanz. Problemlos holte er einen kleinen Brocken davon telekinetisch an die Oberfläche.


    Er wischte die Erde darum herum ab und hatte einen nussgroßen, silbrig schimmernden Nugget in der Hand. Silber war es nicht, denn das hätten seine Sinne sofort identifiziert, da er es kannte. Er steckte es ein und suchte das nächste Bohrloch. Auch hier fand er in der Erde etwas von der Substanz, diesmal sogar mehr als einen Nugget. Sully steckte sie ebenfalls ein, nahm sein Smartphone und aktivierte den Zugang zu den Wettersatelliten. Er ließ einen das Gebiet der Summer Ranch fotografieren und vergrößerte das Bild.


    An etlichen Stellen über das ganze Gebiet verteilt entdeckte er Punkte, die Löcher von Probebohrungen darstellten. Sogar eine verdammte Menge. Er war sich sicher, dass die sich nicht nur auf Lornas Land befanden, sondern auf allen Gebieten, die Fuller aufgekauft hatte. Das würde er überprüfen, sobald er nachher Zeit hatte, sich mit seinem Laptop zu beschäftigen.


    Er ging zurück zum Wagen und machte sich daran, die noch brauchbaren Pfosten der zerstörten Weidezäune einzusammeln, so viele die Ladefläche des Pick-ups fassen konnte. Anschließend fuhr er zur Ranch zurück.


    „Ich fahre in die Stadt, um ein paar Vorräte einzukaufen“, sagte er zu Carl, nachdem sie zusammen mit Frank und Luke den Wagen abgeladen hatten. Zwar würde er tatsächlich Vorräte kaufen, aber in erster Linie wollte er die Nuggets per FedEx ans DOC-Hauptquartier schicken.


    „Bei der Gelegenheit kannst du Bob vom Krankenhaus abholen“, sagte Carl. „Er hat vorhin angerufen und will unbedingt wieder nach Hause.“


    „Mach ich“, versicherte Sully.


    Eine halbe Stunde später war er auf dem Weg nach Bloomfield. Mit etwas Glück würde er schon morgen im Laufe des Tages vom Hauptquartier erfahren, was die Analyse der Nuggets ergeben hatte. Er konnte es kaum erwarten.
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    Die Hitze schlug Pete entgegen, als er und Lorna den Jet auf dem Flughafen von Las Vegas verließen. Nach dem Aufenthalt in dem angenehm klimatisierten Flugzeug, empfand er den Temperaturunterschied doppelt unangenehm. Der Jet parkte auf einem abgeschiedenen Platz des Areals. Zwei Männer in hellen Anzügen kamen und nahmen ihm und Lorna ihre mageren Reisetaschen ab. Sie gingen voran zu einem Kontrollpunkt, an dem niemand sonst abgefertigt wurde. Pete hatte den Eindruck, dass die Kontrolle nur pro forma stattfand, denn der Flughafenangestellte warf kaum einen Blick in ihre Papiere.

  


  
    Am Ausgang warteten Devlin und Bronwyn auf sie, perfekt für eine Hochzeit gekleidet. Devlin trug einen weißen Anzug, der so angegossen saß, dass er maßgeschneidert sein musste. Bronwyn trug einen Hosenanzug aus hellgrüner, schimmernder Seide mit einer goldfarbenen Bluse dazu. Beide sahen umwerfend aus. Pete hatte bewusst darauf verzichtetet, schon für die Reise seinen Anzug anzuziehen, den er für alle Fälle eingepackt hatte. Lorna trug wie sonst Jeans, kariertes Hemd und Jeansjacke und hatte sich garantiert keine Gedanken über ihre Kleidung gemacht.

  


  
    Devlin begrüßte Pete mit einem Handschlag und einem deftigen Rückenklopfen.


    „Hey, Pete, altes Haus! Schön dich mal wieder zu sehen.“ Er reichte Lorna die Hand. „Devlin Blake, zu deinen Diensten.“


    „Lorna Summer.“


    Bronwyn winkte Pete zu und reichte Lorna die Hand. „Bronwyn Kelley. Schön die Frau kennenzulernen, die Petes Herz erobert hat.“


    Lorna errötete. „Und ich freue mich, seine Freunde kennenzulernen.“


    „Kommt“, forderte Devlin sie auf und legte den Arm um Bronwyn. „Wir machen erst einen Abstecher ins Hotel, damit ihr euch frischmachen könnt. Dann wird geheiratet.“ Er zwinkerte Pete und Lorna zu. „Es ist alles vorbereitet. Ihr müsst praktisch nur noch Ja sagen und unterschreiben.“


    „Geht das denn so einfach?“, wollte Lorna wissen.


    Bronwyn lächelte. „Für Normalsterbliche nicht. Aber ich habe meine Anwälte das erledigen lassen. Durch die entsprechenden Beziehungen ging es reibungslos.“ Sie hakte sich bei Lorna unter, der das sichtbar unangenehm war. Bronwyn ließ sie los und lächelte entschuldigend.


    Sie verließen das Flughafengebäude. Vor der Tür wartete auf einem reservierten Parkplatz eine Limousine, in die die beiden Männer das Gepäck bereits eingeladen hatten. Einer saß schon am Steuer, der andere hielt ihnen die Tür auf. Pete ließ Lorna den Vortritt, die zögernd einstieg. Er verstand ihr Zögern nur zu gut, denn das Innere des Wagens bestand aus purem Luxus: feinste Ledersitze, integrierte Minibar und Minifernseher und zwischen den Sitzreihen eine Menge Platz, wo man die Beine ausstrecken konnte.


    „Lass dich nicht von dem ganzen Kram hier beeindrucken“, riet Bronwyn Lorna, die deren Unbehagen bemerkt hatte. „Das gehört alles zum Familienerbe, das an uns hängt, ob wir wollen oder nicht. Aber manchmal ist es ganz nützlich.“


    Lorna nickte nur. Auch Pete sagte nichts. Er fasste nur ihre Hand und drückte sie beruhigend.


    Zum Glück dauerte die Fahrt zum Hotel nicht lange. Das Dark Diamond entpuppte sich als dreißigstöckiges Gebäude, auf dessen Dach die riesige Nachbildung eines Brillanten aus schwarzem Glas zwischen dem leuchtenden Schriftzug des Hotelnamens thronte.


    Pagen in Livree kamen im Laufschritt, kaum dass die Limousine vor dem Eingang hielt. Man hielt ihnen allen die Wagentüren auf, zwei Hotelboys holten das Gepäck aus dem Kofferraum und eilten voraus ins Gebäude. Devlin, den Arm wieder um Bronwyn gelegt, lud Pete und Lorna mit einer Handbewegung ins Haus ein, in das ein roter Teppich führte. Die Angestellten, die emsig ihrer Arbeit nachgingen, blieben bei ihrem Anblick kurz stehen und verbeugten sich respektvoll.


    „Ich kann nichts dafür“, entschuldigte sich Devlin, als er Lornas befremdeten Blick bemerkte. „Ihr ahnt nicht, wie oft ich schon versucht habe, den Leuten diese übertriebenen Huldigungen abzugewöhnen. Sie tun es immer wieder. Vielleicht sollte ich ihnen mit Entlassung drohen. Das könnte wirken.“


    Bronwyn lachte. „Das bringst du doch nicht fertig.“


    Er drückte sie an sich. „Nein. Und das wissen sie nur allzu gut. – Oh, oh“, sagte er, als er einen Mann aus einem Büro hinter dem Empfangstresen kommen sah, der ihm besorgt und entschuldigend entgegensah. Devlin stellte sich an den Tresen und stützte den Ellenbogen darauf. „Mr. Jennings, Sie bester aller meiner Hotelmanager, es gibt doch nicht etwa ein Problem?“


    Der Mann machte eine entschuldigende Handbewegung. „Ich bedauere zutiefst, Sir, aber wir sind komplett ausgebucht. Ich konnte leider niemandem so kurzfristig absagen. Ihre Vorankündigung kam etwas plötzlich.“


    Pete atmete auf. Er hätte sich in diesem Luxuskasten nicht allzu wohlgefühlt. „Ist nicht weiter tragisch. Wir finden schon was anderes.“


    „Nichts da!“ Devlin Blake blickte den Manager streng an. „Meine Suite wird ja wohl noch frei und bezugsbereit sein. Oder etwa nicht, Mr. Jennings?“


    Der Manager verbeugte sich. „Selbstverständlich, Mr. Blake. Wir halten Ihre Suite zu jeder Zeit für Sie bereit, Sir. Es ist alles, wie Sie es wünschen, Sir. Frische Blumen, erlesene Whiskeys, hervorragende Weine, Süßigkeiten …“


    Devlin unterbrach den Mann, indem er ihm über den Tresen hinweg auf die Schulter klopfte. „Machen Sie sich mal nicht ins Hemd, Jennings. Selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich Sie nicht feuern. Geben Sie also Mr. Nightfire und seiner Braut meine Suite und den besten Service, den Ihr Team zu bieten hat. Die beiden sind meine ganz speziellen Gäste und bekommen alles, was sie sich wünschen.“


    „Selbstverständlich, Sir.“


    Bronwyn legte Lorna die Hand auf den Arm. „Komm mit, Lorna. Wir gehen zum Frisör und anschließend in die Boutique, um dich richtig für deinen großen Tag auszustaffieren.“


    „Danke, das ist nicht nötig.“ Lornas Stimme klang eisig. „Ich habe alles, was ich brauche.“


    Bronwyn lächelte. „Das dachte ich auch mal. Ich bin Journalistin und mache viele Expeditionsreportagen. Das Feinste, was ich früher angezogen habe, waren Hosenanzüge von der Stange. Dann musste ich das Familienerbe antreten und habe den damit verbundenen Luxus zu schätzen gelernt. Mal ehrlich, du willst doch sicherlich nur ein einziges Mal in deinem Leben heiraten. Da solltest du richtig toll aussehen. Ich verspreche dir, wir finden etwas, das dir wunderbar steht, zu dir passt und worin du dich wohlfühlst. Also komm.“ Bronwyn nahm Lornas Hand und zog sie mit sich. „Der Frisör ist gleich da hinten und die Boutique daneben.“ Sie winkte Devlin und Pete zu. „Bis dann, Jungs.“


    Devlin blickte ihr in einer Weise nach, die deutlich zeigte, wie viel er für seine Frau empfand. Danach blickte er Jennings an. „Die Ringe bitte.“


    Jennings eilte durch eine Verbindungstür in das Büro hinter dem Tresen und kam zwei Minuten später mit einer Schatulle zurück, die er auf den Tresen stellte und öffnete. In vier Reihen steckten funkelnde Ringe aus Gold mit unterschiedlich großen Diamanten, Rubinen, Smaragden und Saphiren. Wenn Petes rudimentäre Kenntnisse des Wertes solcher Edelsteine ihn nicht täuschten, dann war selbst der schlichteste Ring in dieser Kollektion eine mindestens vierstellige Summe im oberen Bereich wert.


    „Such dir einen für deine Frau aus, Pete“, forderte Devlin ihn auf.


    Pete hatte nichts dergleichen vor. „Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?“


    Devlin deutete mit dem Kopf zu einem unbesetzten Stehtisch hinüber, der außer Hörweite von Jennings stand. „Gibt es ein Problem?“


    Pete nickte. „Ich kann mir einen solchen Ring nicht leisten. Außerdem …“

  


  
    „Der geht selbstverständlich aufs Haus.“


    „Das kann ich nicht annehmen.“


    „Wieso nicht? Weil selbst der Preisgünstigste dein Jahresgehalt übersteigt?“


    Offenbar waren die Dinger sogar noch wertvoller, als Pete gedacht hatte. Er nickte.


    Devlin winkte ab und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich will wirklich nicht protzen, aber der Gesamtwert aller Ringe in der Schatulle macht noch nicht mal ein halbes Prozent des Inhalts meiner Portokasse aus.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür, dass ich mit einem diamantenen Löffel im Mund geboren wurde.


    Aber ich kann mit einem Teil meines Reichtums dazu beitragen, dass unsere Arbeit, also die des DOC, mit besten Voraussetzungen und bester Ausstattung und Ausrüstung erledigt werden kann.“ Er grinste. „Was glaubst du denn, wer den Löwenanteil, um nicht zu sagen fast alle Optimierungen bezahlt hat, die die Zentrale und die Außenstellen in letzter Zeit heimgesucht haben? Bronwyn und ich. Auf diese Weise tragen wir zusätzlich dazu bei, dass man an unautorisierten Stellen nichts von unserer Existenz erfährt. Wo keine Fördergelder oder sonstige Mittel beantragt werden müssen, hat auch niemand einen Grund nachzuforschen, wofür sie tatsächlich verwendet werden.“


    „Aber …“


    „Kein Aber, Pete. Ihr seid undercover, und der Ring gehört zur Tarnung. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass dein plötzlicher Entschluss zur Heirat nichts mit Liebe zu tun hat. Dazu zeigt Lorna zu wenig Begeisterung. Du übrigens auch. Aber wenn du dich dann wohler fühlst, berechne ich dir ein Monatsgehalt. Das kannst du in so vielen Raten abstottern, wie es dir auskommt. Okay?“


    Damit konnte Pete leben. „Okay. Danke.“ Er blickte zu der Schatulle hinüber, die von Jennings mit Argusaugen bewacht wurde. Pete hatte keine Ahnung, nach welchen Gesichtspunkten er einen aussuchen sollte. „Hast du zufällig noch einen Tipp, wie ich den passenden Ring für Lorna finde? Ich meine einen, der ihr gefällt und nicht nur mir.“


    Devlin grinste in einer Weise, die Petes innere Alarmglocken ausgelöst hätten, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass Devlin auf seiner Seite war.


    „Da du mit mir bekannt bist, kann ich dir garantieren, dass du den perfekten Ring aussuchen wirst.“


    „Und wie?“


    „Mit einem kleinen Zauber.“ Devlin blickte zu den Ringen hin und schnippte kaum merklich mit den Fingern. „Der Ring, der ihr am besten gefällt, wird leuchten. Aber das kannst nur du sehen. Außerdem wird ihr der Ring perfekt passen. Ebenfalls durch einen winzigen Zauber. Und, Pete“, Devlin blickte ihn ernst an, „wenn ihr beide den Service meines Hotels in vollem Umfang annehmt und euch ordentlich verwöhnen lasst, tut ihr mir damit einen persönlichen Gefallen.“


    Pete erkannte keinen Zusammenhang, er sah Devlin fragend an.


    Der zuckte erneut mit den Schultern. „Das ganze Vermögen, das Bronwyn und ich besitzen, wurde von unseren dämonischen Elternteilen seit Menschengenerationen auf teilweise unredliche Weise zusammengerafft. Du weißt ja, dass wir ursprünglich Halbdämonen waren, bis wir diesen Teil aus unseren Genen tilgen konnten.“


    Gewusst hatte Pete das nicht, aber er kannte natürlich die Gerüchte um die beiden. Da beim DOC Gerüchte niemals nur Gerüchte waren, hatte er nicht ausgeschlossen, dass die zumindest zum Teil der Wahrheit entsprechen könnten. Was Devlin soeben bestätigt hatte.


    „Wir können leider nicht alles verschenken, denn es ist dermaßen viel, dass das auffallen würde. Aber Leuten wie dir einen Gefallen zu tun und mit finanziellen Mitteln auf die eine oder andere Weise zu unterstützen, ist eine der Möglichkeiten, dieses Unrecht ein winziges bisschen auszugleichen. Wir schulden der Menschheit als Ableistung für die Sünden unserer Eltern eine verdammte Menge. Also betrachte alles, was ihr hier kostenfrei in Anspruch nehmt, als die Begleichung einer Schuld. Das passt doch sowieso zu der Tarnung, dass ich ein Freund bin, der dir noch einen Gefallen schuldet.“


    „Stimmt. Danke.“


    Pete kehrte mit Devlin zum Tresen zurück und betrachtete die Ringe. Er fragte sich, ob tatsächlich der Richtige leuchten würde. Das tat er in dem Moment, als sein Blick darauf fiel; ein schlichter blassgoldener Ring, der etwa doppelt so breit war wie gewöhnliche Trauringe. In seiner Mitte war ein Saphir in Form eines Auges eingebettet. Zu beiden Seiten des Steins schlängelte sich eine eingravierte Wellenlinie rund um den Ring.


    Pete zog ihn aus der Steckhalterung. Ein Preisschild hing daran. Doch ehe er einen Blick darauf werfen konnte, hatte Devlin es geschnappt, riss es ab und ließ es in der Hosentasche verschwinden.


    Jennings holte aus einer Tresenschublade eine kleine Schatulle. „Wenn Sie erlauben, Sir?“


    Pete reichte ihm den Ring. Jennings plazierte ihn in der Halterung der Schatulle und gab sie ihm. Er steckte sie in die Jackentasche.


    Devlin streckte die Hand aus. Jennings holte zwei Schlüsselkarten aus einer anderen Schublade, die mit einem Tastenschloss gesichert war, und reichte sie ihm. Devlin gab eine davon Pete.


    „Mit diesen Karten haben Sie überall im Haus Zugang, Sir“, erklärte der Manager. „Wir haben Swimmingpools, Spa, Bars, Bekleidungsgeschäfte, Souvenirshops, Shops für Tabakwaren, Schreibwaren und was Sie sonst brauchen könnten, Restaurants…“ Der Mann fuhr fort aufzuzählen, alles Genannte im Plural.


    „Schon gut“, unterbrach Devlin. „Du siehst, Pete, euch wird es an nichts fehlen. Komm.“


    Zwei Pagen warteten mit den Reisetaschen vor einem Lift mit der Aufschrift Privat. Devlin steckte seine eigene Schlüsselkarte in den Schlitz unterhalb des Rufknopfes. Die Tür glitt auf. Es wunderte Pete nicht, dass auch der Lift riesige Ausmaße hatte, wie nahezu alles hier. Sie fuhren ins 31. Stockwerk, dessen Knopf mit einem roten Feld gekennzeichnet war. Als der Lift hielt, gingen die beiden Pagen voran in ein Zimmer, legten das Gepäck auf einem Gepäckständer ab und eilten wieder hinaus, ohne auf ein Trinkgeld zu warten.


    Pete fand sich in einem Wohnzimmer wieder, das größer war als sein Apartment. Auch der Rest der Suite, die Devlin ihm zeigte, besaß gigantische Ausmaße. Kein Wunder, denn sie nahm die Fläche des gesamten Stockwerkes ein mit zwei Schlafzimmern, Arbeitszimmern, Ankleidezimmern, zwei Badezimmern mit riesigen, in den Boden eingelassenen Wannen, Gästetoiletten und einem gut bestückten Bücherzimmer. Das Ganze drapierte sich hufeisenförmig um ein von einem Garten gesäumten Atrium, in dessen Mitte ein Swimmingpool residierte, der groß genug für olympische Wettkämpfe war. Auf der anderen Seite befand sich eine zweite, etwas kleinere Suite, wie durch deren gläserne Wand zu sehen war.


    „Die gehört meinem Bruder“, erklärte Devlin, als er Petes Blick bemerkte. „Aber er ist nicht in der Stadt und kommt vor nächster Woche nicht zurück. Du erinnerst dich doch an Gressyl?“


    Pete nickte. Devlins silberhaariger Halbbruder, ein Volldämon, hatte ihn und Bronwyn anfangs bei jedem Besuch im Hauptquartier begleitet und als Bodyguard der beiden fungiert, obwohl sie seinen Schutz nicht nötig hatten.


    „Hat er seinen Job bei euch aufgegeben?“


    „Ja. Wir haben ihn überzeugt, dass wir es zwar sehr zu schätzen wissen, dass er auf uns aufpasst, aber dass wir nicht mehr die designierten Herrscher der Welt sind, denen er mit seinem Leben dienen muss. Für ihn war es höchste Zeit, ein eigenes Leben zu beginnen. Ich glaube, das gefällt ihm.“ Devlin lächelte.


    Demnach stimmten also auch die Gerüchte, dass Devlin und Bronwyn nach dem Willen ihrer dämonischen Elternteile ursprünglich dazu ausersehen waren, mit einem gewaltigen Wirtschaftsimperium über die Welt zu herrschen. Doch sie hatten zugunsten der Menschheit darauf verzichtet und sich vollständig dazu bekannt, Menschen zu sein. Aber, wie Devlin schon gesagt hatte, der Reichtum war an ihnen hängen geblieben. Wenn Pete sich diese Luxussuite ansah, war das wohl nicht das Schlechteste.


    Devlin schlug ihm auf die Schulter. „Fühl dich wie zu Hause, Pete. Und lass dir Zeit. Bis Bronwyn und Lorna fertig sind, wird es eine Weile dauern.“ Er grinste. „Ich warte unten auf dich.“ Devlin hob mahnend die Hand, als Pete den Mund öffnete. „Und komm nicht auf die Idee, dich schon wieder zu bedanken.“


    Genau das hatte Pete tun wollen. „Wie du willst.“


    Devlin nickte ihm zu und ließ ihn allein.


    Pete hängte seine Sachen in einen leeren Kleiderschrank und den Anzug außen an die Tür. Anschließend nahm er sein Smartphone und überwies Devlin ein aufgerundetes Monatsgehalt für den Saphirring über die Buchhaltungsabteilung des DOC, die es auf Devlins Konto weiterleiten würde. Da er nur wenig Geld von seinem Verdienst verbrauchte, hatte er sich ein respektables Polster angespart. Diese Ausgabe konnte er problemlos verkraften. Selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte er den Ring trotzdem gekauft. Lorna hatte ihn verdient.


    Nachdem das erledigt war, ging er ins Bad und bereitete sich vor. In wenigen Stunden würde er verheiratet sein. Das kam ihm immer noch unwirklich vor, denn diesen Tag hatte er sich in seiner Fantasie immer ganz anders vorgestellt. Vor allem mit Sully als Trauzeugen an seiner Seite, mit seinen Eltern und den übrigen Verwandten. So wäre es auch gewesen, wenn es sich um eine ernsthafte, auf Dauer angelegte Ehe gehandelt hätte. Hier war aber die Scheidung bereits beschlossen.


    Dabei konnte er sich durchaus vorstellen, mit Lorna zusammenzubleiben; zumindest für eine Weile, die möglicherweise über die geplanten paar Wochen oder Monate hinausging. Wie sie letzte Nacht in seinen Armen eingeschlafen war, das hatte sich verdammt gut angefühlt. Und der Sex mit ihr war wunderbar. Außerdem funkten sie auf derselben Wellenlänge. Lorna war genau die Art von eigenständiger Frau, mit der zu leben er sich nicht nur sehr gut vorstellen konnte. Er wünschte es sich. Die wenigen Tage und vor allem die vergangene Nacht mit Lorna hatten ihm bewusst gemacht, dass in seinem Leben etwas fehlte.


    Der Job füllte ihn aus, ja. Er machte ihn gern und konnte sich nicht vorstellen, ihn jemals aufzugeben. Aber noch nie zuvor hatte er so stark gefühlt, dass es jenseits des Jobs noch etwas anderes gab, für das es sich zu leben lohnte, und das ihm fehlte. Doch dazu gehörten immer zwei Personen. Und Lorna machte nicht den Eindruck, dass sie daran interessiert wäre, das Arrangement über seinen Zweck hinaus aufrechtzuerhalten. Er seufzte und ging unter die Dusche.
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    Als Pete eine Stunde später das Foyer betrat, wurde er sofort von Manager Jennings entdeckt. Der Mann musste auf ihn gewartet und den Privatlift ständig im Auge behalten haben. Er eskortierte Pete in einen mit Privat beschrifteten Aufenthaltsraum, in dem Devlin wartete, ein aufgeschlagenes Buch in der einen und ein Glas Whiskey in der anderen Hand.

  


  
    „Hi Pete. Setz dich. Magst du auch einen Drink?“


    Pete schüttelte den Kopf. „Danke. Ich bin Lakota. Das heißt, ich vertrage nicht viel. Und ich will meinen Hochzeitstag nicht betrunken begehen.“


    Devlin grinste. „Besonders nicht die Hochzeitsnacht.“ Er zwinkerte Pete zu und wurde ernst. „Darf ich wissen, was es mit dieser seltsamen Heirat auf sich hat? Oder ist das geheim.“


    Pete erklärte es ihm.


    Devlin grinste. „Darf ich dabei sein, wenn O’Hara mit dir Schlitten fährt?“


    Pete winkte ab. „Das habe ich schon Sully versprochen.“


    Devlin lachte. „Wenn ihr bei eurem Auftrag Hilfe braucht, genügt ein Wort, und Bron und ich sind zur Stelle.“ Er trank einen Schluck. „Ich stimme dir jedenfalls zu, dass da ein ganz dickes Ding läuft. Die Sache mit der Touristenstadt stinkt zum Himmel. Dabei ist die Idee an sich nicht schlecht. Nur mit Sicherheit ein Fake.“ Er nickte. „Ich setzte mal meine Leute darauf an. Und zwar auf ganz profane Weise.“ Er lächelte. „Bronwyn und ich sind übereingekommen, dass wir unsere magischen Kräfte nur benutzen, wenn es profan nicht geht oder wir eine akute Notsituation haben. Die Gefahr, dass jemand trotz aller Vorsicht zufällig gerade in dem Moment auftaucht, in dem wir zaubern, ist zu groß.“


    „Danke.“


    Pete wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment wurde die Tür geöffnet.


    Lorna und Bronwyn kamen herein. Lorna sah umwerfend aus. Eigentlich war ihr Haar nur frisch gewaschen und vielleicht an den Enden etwas getrimmt. Das konnte Pete nicht erkennen. Aber in einige Strähnen waren Goldfäden geflochten, die im Licht schimmerten. Sie trug kein Make-up; das hätte auch nicht zu ihr gepasst. Und es wunderte Pete nicht, dass sie kein Hochzeitskleid oder überhaupt ein Kleid trug, sondern einen Hosenanzug in einem Muster, das dem der militärischen Camouflage-Anzüge nachempfunden war.


    Selbst oder gerade heute blieb sie sich selbst treu. Genau wie er. Er trug den dunklen Anzug, der einen Teil seiner Arbeit und damit seines Wesens symbolisierte. Ins offene Haar hatte er die Lederbrosche mit der harten Adlerschwanzfeder des Kriegers auf der einen Seite und der weicheren Adlerfeder des wičáša wakán auf der anderen Seite geflochten.


    Er ging zu Lorna und nahm lächelnd ihre Hände. „Meine Kriegerin. Du bist wunderschön.“


    Er spürte ihre Erleichterung. Offenbar hatte sie befürchtet, dass er ihre Kleidung missbilligen oder enttäuscht sein würde.


    Sie lächelte. „Du siehst auch verdammt gut aus.“


    „Ja, ihr beide seid ein tolles Paar“, meinte Bronwyn. „Und ich wette nicht nur optisch.“


    „In der Tat.“ Pete legte den Arm um Lorna. „Und damit meine wunderbare Braut nicht glaubt, dass ich sie ihres Besitzes wegen heirate, werden wir schnellstmöglich einen Ehevertrag aufsetzen, der mich im Falle einer Scheidung von allen Besitz- und Unterhaltsansprüchen ihr gegenüber freispricht.“ Er überlegte einen Moment. „Am besten kombinieren wir den gleich mit einem Testament, in dem wir festlegen, wer die Ranch bekommen soll, falls uns beiden etwas zustößt.“


    Lorna seufzte. „Ich denke, ich werde sie den Santee überlassen. Das Land gehörte ursprünglich sowieso ihnen, bevor meine Vorfahren es besiedelt haben. Ich würde es ja Carl geben, aber wenn die Ranch nicht mehr zu halten ist, muss er verkaufen. Falls Fuller der Einzige ist, der ein Angebot macht, bleibt ihm nichts anderes übrig, als es anzunehmen.“


    „Ich rate davon ab, es den Santee zu geben“, wandte Devlin ein. „Nach allem, was mir Pete vorhin über das Problem erzählt hat, kann der Stamm eine so große Summe wie Fuller bietet, nur allzu gut gebrauchen. Wenn du nicht willst, dass der Kerl das Land in die Finger bekommt, gib es jemandem, der nicht darauf angewiesen ist, es zu verkaufen, und der notfalls jeden Rechtsstreit bis zum bitteren Ende ausfechten kann.“


    „Wem sollen wir die Ranch dann überlassen?“, fragte Lorna. „Hast du Verwandte, Pete, die sie nicht verkaufen würden?“


    Er schüttelte den Kopf. „Keine, die jahrelang die Abgaben dafür zahlen könnten, ohne es zu nutzen.“ Er blickte Devlin an. „Ich vermute, dein Vorschlag war, dass wir sie euch vermachen sollen.“


    Devlin nickte. „Wir brauchen sie nicht, und was die Abgaben für das Land betrifft, können wir die aus der Portokasse begleichen. Selbst wenn Fuller irgendwelche linken Tricks versuchen sollte, juristischer oder anderer Natur, beißt er sich an uns die Zähne aus.“ Er grinste, ehe er Lorna zunickte. „Dein Land wäre bei uns sicher. Sobald Fuller aufgegeben hat, überschreiben wir es den Santee.“


    „Aber wir gehen davon aus, dass es soweit nicht kommen wird“, ergänzte Bronwyn. „Wenn ihr Bodyguards braucht, geben wir euch welche mit. Mir gehört unter anderem auch eine Securityfirma.“


    „Was gehört euch eigentlich nicht?“, wollte Lorna wissen.


    „Die Hälfte der Welt“, behauptete Devlin. „Denn eine Hälfte gehört uns schon.“


    Bronwyn knuffte ihn in die Seite. Er legte die Arme um sie und gab ihr einen innigen Kuss.


    Obwohl Lornas Frage ironisch gemeint war, hatte Pete den Eindruck, dass Devlins Antwort der Wahrheit entsprach oder ihr doch zumindest sehr nahe kam. Wie gut, dass er und Bronwyn auf der Seite der Guten standen.


    Ihm wurde wieder einmal bewusst, wie wichtig die Arbeit des DOC war. Wenn Leute wie Devlin und auch Bronwyn, die über eine so immense magische und auch wirtschaftliche Macht verfügten, diese missbrauchten, wäre die Menschheit verloren. Deshalb war es von größter Wichtigkeit, solche Auswüchse im Zaum zu halten und am besten schon im Keim zu ersticken.


    „Das mit den Bodyguards sollten wir besser lassen“, meinte er. „Sonst wird Fuller misstrauisch und gewarnt, dass wohl noch eine andere Partei ihre Finger im Spiel hat.“ Er deutete auf Devlin und Bronwyn. „Wir können uns nämlich keine Bodyguards leisten, und ich bin mir sicher, dass Fuller das weiß. Außerdem könnte er dann auf den Gedanken kommen, eine halbe Armee bezahlter Killer auf uns loszulassen, um die Bodyguards mit ihnen zu überrollen. Nachdem wir jetzt zahlende Gäste haben, kämen dadurch eine Menge Unschuldige zu Schaden.“


    „Wie ihr wollt.“ Bronwyn nahm ihr Smartphone und drückte eine Kurzwahltaste. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis ihr Gesprächspartner sich meldete. „Mr. Turnbull, ich brauche jemanden für die Ausfertigung eines Ehevertrages und eines Testaments zur sofortigen Unterzeichnung. Im Dark Diamond. Gut. Ich erwarte Sie.“


    Devlin grinste und sah auf die Uhr. „Wenn er alle Verkehrsvorschriften missachtet, vielmehr missachten lässt, ist er in zehn Minuten hier. Wenn er wie ein braver Bürger gesittet fährt, in zwanzig.“


    Turnbull schaffte es in sechzehn Minuten. Er entpuppte sich als etwa Siebzigjähriger in einem tadellosen Anzug und einem ledernen Aktenkoffer, dem man ansah, dass er nicht billig gewesen war. Er war ein wenig außer Atem, was bewies, dass er sich beeilt hatte. Er begrüßte Bronwyn mit einer tiefen Verbeugung und einem angedeuteten Handkuss, ehe er sich Lorna und Pete als Anwalt vorstellte. Auch Lorna erhielt zu ihrer tödlichen Verlegenheit einen Handkuss, aber Turnbulls Verbeugung ihr gegenüber war nicht annähernd so tief wie die vor Bronwyn.


    Während Bronwyn ihm erklärte, worum es ging, packte Turnbull einen Laptop und einen tragbaren Drucker aus und fertigte in Rekordzeit die Dokumente aus, die er anschließend ausdruckte und Pete und Lorna zum Unterzeichnen reichte, ehe er sie Bronwyn und Devlin vorlegte, die sie ebenfalls unterschrieben.


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Hoheit, eh, Mrs. Kelley?“, fragte er anschließend.


    „Nein. Vielen Dank für Ihre Mühe, Mr. Turnbull.“


    „Jederzeit zu Ihren Diensten“, versicherte der Anwalt und war nach einer weiteren besonders tiefen Verbeugung vor Bronwyn so schnell wieder weg, wie er gekommen war.


    „Warum hat er dich Hoheit genannt?“, fragte Lorna.


    Bronwyn verzog das Gesicht. „Weil er vergessen hat, dass ich ihn in den Arsch trete, wenn er das sagt.“ Sie winkte ab. „Devlins und meine Familie entstammen zwei uralten europäischen Königsgeschlechtern. Die Königshäuser existieren nicht mehr, aber für Turnbull, dessen Familie meiner schon seit Jahrhunderten dient, bin ich immer noch die rechtmäßige Königin.“


    Absolut plausibel formuliert. Pete hätte das unbesehen geglaubt, wenn er nicht wie alle seine paranormal begabten Kollegen über jeden anderen paranormalen Kollegen und Freelancer informiert worden wäre, damit jeder genau wusste, wen er in welchem Fall zu Hilfe rufen konnte. Deshalb wusste er, dass Bronwyn und Devlin Königin und König zweier Dämonendynastien waren. Nicht nur die immer noch in dieser Welt lebenden dämonischen Gefolgsleute dieser Dynastien betrachteten sie als ihre uneingeschränkten Souveräne, sondern alle Menschen, die, wie wahrscheinlich Turnbull, irgendwann einmal einen Pakt mit ihnen eingegangen waren.


    „Und deshalb ist er so unterwürfig, dass er auf seiner eigenen Schleimspur ausrutscht, wenn er mal nicht aufpasst“, ergänzte Devlin.


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Nur aus Angst, wie du weißt. Wenn ich mit ihm unzufrieden bin und ihn entlasse“, fügte sie für Pete und Lorna hinzu, „verliert er alles, was er hat. Wirklich alles. Weil er gemäß dem immer noch rechtsgültigen Vertrag, den seine Vorfahren mit meinen geschlossen haben, seinen gesamten Besitz zurückgeben muss, der genau genommen mir gehört. Er kann ihn nur als Dauerleihgabe nutzen.“


    „Kannst du nicht einen neuen Vertrag machen, der den alten aufhebt?“, fragte Pete.


    Sie nickte. „Das könnte ich. Aber dann verliere ich alles laut den Bestimmungen des ursprünglichen Vertrages. Das würde mir nichts ausmachen, denn ich verdiene mit meiner Arbeit genug Geld, und diesen Reichtum wollte ich sowieso nie. Das Problem ist aber, dass in dem Fall besagte Reichtümer an Leute fallen, von denen ich genau weiß, dass sie damit Schindluder treiben werden. Leute vom Schlag dieses Fullers. Das werde ich nicht zulassen. Also muss ich behalten, was ich habe, und Menschen wie Turnbull in Kauf nehmen. Ich versuche aber, ihre Dienste so selten wie möglich in Anspruch zu nehmen.“


    Devlin stand auf und schloss die Papiere in einem Safe ein, der hinter einem Bücherregal verborgen war.


    „Da das nun geklärt ist …“


    Lorna räusperte sich.


    Devlin lächelte ihr zu und setzte sich wieder. „Was immer du auf dem Herzen hast, Braut meines Freundes, lass hören.“


    Lorna errötete leicht. „Ich hoffe, ich trete damit niemandem zu nahe oder erwecke den Eindruck, dass ich deine Freundschaft mit Pete ausnutze, aber…“ Sie holte tief Luft. „Ich kann meine Ranch nicht halten ohne einen Kredit. Doch die Banken in Bloomfield und Sioux City geben mit keinen. Weil ich mit meiner Weigerung, zu verkaufen, angeblich dem wirtschaftlichen Aufschwung im Weg stehe, den sich die ganze Gegend von Fullers Projekt erhofft.“


    Devlin schnaubte verächtlich. „Kurzsichtige Idioten“, lautete sein vernichtendes Urteil.


    „Wie viel brauchst du?“, fragte Bronwyn. „Für Kredite bin ich zuständig. Mir gehören ein paar Banken.“


    „Dreihunderttausend. Und ich gebe dir die Ranch als Sicherheit.“


    „Kein Problem“, versicherte Bronwyn und lächelte. „Aber darüber werden wir morgen ausführlich reden. Jetzt wird erst mal geheiratet. Wenn ihr so weit seid.“


    Pete sah Lorna in die Augen. „Bist du so weit?“


    Sie nickte. Er fühlte allerdings deutlich, dass das genau genommen nicht stimmte. Sie biss lediglich in einen sauren Apfel und machte gute Miene zum bösen Spiel. Klar, sie hatte bestimmt auch davon geträumt, eines Tages aus Liebe zu heiraten. Wie wohl jeder Mensch. Er nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass sie diesen Schritt trotzdem nicht bereute.


    Devlins Limousine brachte sie zur Little White Wedding Chapel. Das Gebäude bestand aus nicht nur einer „Kapelle“, sonder mehreren. In diesem Gebäude hatten schon manche Berühmtheiten geheiratet. Devlin hatte die Crystal Chapel gebucht, in der man sie bereits erwartete. Ein kleiner Raum mit von weinroten, goldgesäumten Stoffen behängten Wänden, rotem Teppich, weißen Standsäulen, auf denen Blumentöpfe standen, aus denen Pflanzen rankten, dazwischen Sessel und Couches im viktorianischen Stil. Von der Decke hing ein Kristalllüster.


    Pete drückte Lornas Hand, denn sie fühlte sich hier mindestens so unwohl wie er. Dieses Ambiente passte einfach nicht zu ihnen.


    „Sorry, was anderes war auf die Schnelle nicht zu bekommen“, raunten Devlin ihnen zu, der mit Bronwyn hinter ihnen ging.


    Der Geistliche, der sie trauen würde, erwartete sie mit einem wohlwollenden Lächeln und reichte ihnen die Formulare für die Heiratslizenz, die sie als Erstes unterschreiben mussten. Normalerweise musste man sich diese Lizenz im Büro für Heiratslizenzen vor der Hochzeit besorgen. Aber Devlin oder Bronwyn hatten arrangiert, dass Pete und Lorna das unmittelbar vor der Zeremonie hier erledigen konnten.


    Als der Geistliche mit dem Spruch begann, „Wir sind hier zusammengekommen, um…“, nahm Pete wieder Lornas Hand und sah ihr in die Augen, diese wunderbaren blauen Augen, in denen sich Lornas Kraft zeigte und gleichzeitig ihre Verletzlichkeit. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er im Begriff war, tatsächlich die Frau zu heiraten, die zu ihm passte, wie wohl keine Zweite.


    Er bekam kaum mit, was der Geistliche sagte und merkte erst auf, als der Mann zum wichtigen Teil der Zeremonie kam.


    „Willst du, Pete Nightfire, Lorna Summer zur Frau nehmen und sie…“


    „Ja, ich will“, unterbrach er ihn. „Und ich werde dich bis an mein Lebensende ehren und an deiner Seite stehen, wann immer du mich brauchst.“


    Der Geistliche war wohl solche Improvisationen der üblichen Schwüre gewohnt, denn er verlor keine Sekunde sein freundliches Lächeln, als er sich an Lorna wandte. „Und willst du, Lorna Summer, Pete Nightfire zu deinem Mann nehmen und ihn…“


    „Ja, das will ich. Und ich werde dich ebenfalls ehren und an deiner Seite stehen, wenn du mich brauchst. An jedem Ort zu jeder Zeit.“


    Der Geistliche erklärte sie daraufhin kurz und bündig zu Mann und Frau. Der Kuss, mit dem Pete und Lorna den Bund besiegelten, hätte inniger nicht sein können. Täuschte er sich oder lag mehr als nur Erleichterung und Dankbarkeit darin dafür, dass Pete ihr mit seinem Jawort aus der Klemme half?


    Er holte die Schatulle mit dem Ring aus der Jackentasche. Lorna sog scharf die Luft ein, als er sie öffnete und den Ring herausnahm. Er nahm Lornas linke Hand und steckte ihn ihr an den Ringfinger. Der Ring passte wie angegossen. Sie blickte staunend darauf. Pete musste nicht fragen, ob er ihr gefiel, denn das sah er ihr an. Als sie den Kopf hob und ihn ansah, küsste er sie, bevor sie etwas sagen konnte. Sie erwiderte seinen Kuss in einer Weise, die mehr ausdrückte als Worte, wie sehr sie sich darüber freute.


    „Danke“, flüsterte sie, als sie sich von ihm löste. Sie betrachtete den Ring. „Ich habe eine Scheißangst, dass ich ihn verlieren könnte.“


    „Keine Sorge“, versicherte Bronwyn. „Den Ring verlierst du garantiert nicht. Vertrau mir.“


    Wahrscheinlich war dafür ein Zauber verantwortlich.


    Der Geistliche gratulierte ihnen, ließ sie die Heiratsurkunde unterschreiben, die er ihnen anschließend reichte, und verabschiedete sich. Auch Bronwyn und Devlin gratulierten ihnen.


    „Ich weiß“, sagte Devlin, „ihr habt keine Lust zum Feiern. Zumindest nicht mit uns. Wir bringen euch ins Hotel zurück. Danach könnt ihr hemmungslos übereinander herfallen.“


    Bronwyn gab ihm einen Rippenstoß. Pete schmunzelte, und Lorna wurde rot. Zum Glück beließ Devlin es bei diesem einen Scherz.


    „Wenn ihr irgendwas braucht, das Personal wird dafür sorgen, dass ihr es bekommt“, versicherte er, als er und Bronwyn sich eine halbe Stunde später im Foyer des Hotels von ihnen verabschiedeten. „Notfalls scheut euch nicht, uns anzurufen, auch wenn es mitten in der Nacht ist.“


    „Danke.“ Pete schüttelte ihm und Bronwyn die Hand. „Für alles.“


    „Alles Gute und werdet glücklich“, wünschte Bronwyn ihnen und verließ mit Devlin das Hotel.


    Lorna atmete auf. Pete fuhr mit ihr in Devlins Suite hinauf. Das Personal hatte sie in der Zwischenzeit in ein Liebesnest verwandelt. Blumen standen überall, um das Bett herum waren duftende Blütenblätter verstreut, Champagner stand in einem Eiskübel auf dem Tisch, der ebenfalls mit Blüten dekoriert war, daneben gab es eine Auswahl von Snacks. Lorna sah sich staunend um.


    „Deine Freunde müssen wirklich schweinereich sein.“


    „Du hast keine Ahnung wie sehr.“ Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. „Lorna, ich meinte, was ich vorhin gesagt habe. Ich werde immer für dich da sein.“


    „Und ich für dich. Das bin ich dir schuldig nach allem, was du für mich getan hast. Und tust.“ Sie hob die Hand mit dem Ring. „Danke für den Ring, Pete. Er ist wunderschön. Aber ich kann ihn unmöglich behalten.“


    Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Du kannst. Ich bestehe darauf. Und ich hoffe, ich muss dir nicht versichern, dass das kein Almosen ist, das Devlin mir geschenkt hat und das ich an dich weiterreiche.“


    „Nein. Aber eben deshalb. Wir werden unsere, eh, Ehe nicht fortsetzen, sobald die Sache mit Fuller ausgestanden ist. Und der Ring muss ein Vermögen gekostet haben.“ Sie sah ihn fragend an.


    „Darüber schweigt ein Gentleman. Du kannst aber beruhigt sein, dass ich deswegen nicht am Hungertuch nagen muss.“


    „Aber …“


    Er erstickte, was sie hatte sagen wollen, mit einem Kuss. Lorna erwiderte ihn und seufzte leise, als sie sich voneinander lösten.


    Er strich ihr über das Haar, in denen die eingeflochtenen Goldfäden schimmerten. „Es ist mir eine Ehre, dass eine Frau wie du mir das Jawort gegeben hat.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nur vorübergehend, wie du weißt.“


    Er lächelte. „Im Moment ist mir das scheißegal.“ Er legte die Hand gegen ihre Wange und streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht. „Hast du was dagegen, wenn ich den Anzug ausziehe?“


    Sie lachte leise. „Nein. Ich möchte es mir auch etwas bequemer machen.“


    Er ließ sie los und ging ins Ankleidezimmer, wo der Kleiderschrank stand, in den er seine Sachen gehängt hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lorna blickte ihm nach und wandte den Blick erst ab, als er die Tür zum Nebenzimmer schloss, wodurch er ihrer Sicht entzogen wurde. Sie war also nun mit ihm verheiratet. Die Ranch war vorerst gerettet.

  


  
    Doch das interessierte sie im Moment weniger. Als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie erstaunt festgestellt, dass sie nicht nur entgegen ihrer Befürchtung überhaupt an seiner Seite eingeschlafen war, sondern dass sie wie ein Baby geschlafen hatte. So ruhig, tief und traumlos wie schon lange nicht mehr. Als sie bemerkt hatte, dass sie immer noch in derselben Haltung in Petes Armen lag, wie sie am Abend eingeschlafen war, da hatte sie sich geborgen gefühlt. Ein Gefühl, von dem sie so entwöhnt war, dass sie eine Weile gebraucht hatte, um es zu identifizieren. Aber es fühlte sich gut an.


    Pete war überhaupt ein Wunder. Nicht nur, weil er sie gleichberechtigt behandelte. Sie war überzeugt gewesen, dass er enttäuscht auf ihren militärisch anmutenden Hosenanzug reagieren würde, auf dem sie bestanden hatte. Schließlich trug eine Braut bei der Hochzeit ein weißes oder überhaupt ein Kleid. Doch sie war Soldatin und hätte am liebsten in ihrer Galauniform geheiratet. Der Hosenanzug kam dem am nächsten. Und Pete hatte ihr Aussehen bewundert.


    Wenn sie gewusst hätte, dass es Männer wie ihn gab, hätte sie wahrscheinlich schon längst mit dem Gedanken gespielt zu heiraten. Oder überhaupt mal mit einem Mann zusammenzuleben. Aber Pete war wahrscheinlich die große Ausnahme.


    Sie zog den Anzug und die Bluse aus und löste die Goldfäden aus ihrem Haar. Sie waren aus echtem Gold, wie die Frisörin ihr versichert hatte. Warum arbeitete Pete nicht für seinen Freund Devlin, der ihm, wenn er ihm schon einen Gefallen schuldete, doch bestimmt einen guten Job hätte geben können? Zusammen mit dem Gedanken kam auch schon die Antwort. Ein Mann wie Pete legte Wert auf seine Selbstständigkeit und hätte ein solches Jobangebot als Almosen empfunden. Da schlug er sich lieber als Wanderarbeiter durch.


    Für den ein Ring wie der, den er ihr geschenkt hatte, viel zu teuer war. Lorna betrachtete ihn. Er war wirklich wunderschön und gefiel ihr über alle Maßen. Aber natürlich würde sie ihn Pete zurückgeben, wenn sie sich wieder trennten. Bis dahin würde sie ihn genießen. Und Pete.


    Wie aufs Stichwort kam er aus dem Nebenzimmer – splitterfasernackt. Sein Anblick genügte, um ihren Schoß kribbeln zu lassen. Und die Art, wie Pete sie ansah… Lorna schalt sich als sexistisch. Sie hasste es, wenn sie von Männern auf ihr Geschlecht oder ihren Körper reduziert wurde. Und was tat sie gerade? Scheiße.


    Pete nahm sie in die Arme. Sie spürte, wie sein Glied steif wurde. Aber er hielt sie nur und sah sie fragend mit seinen ausdrucksvollen dunklen Augen an. Lorna legte die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss. Er brauchte keine weitere Aufforderung. Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Im ersten Moment wollte sie protestieren, denn sie konnte schließlich allein gehen. Doch dann fand sie es nicht nur eine nette Geste, mit der Pete offenbar seine Wertschätzung ausdrückte, sondern es fühlte sich auch angenehm an, einmal verwöhnt zu werden.


    Pete setzte sie auf dem Bett ab und streichelte ihr das T-Shirt und den Slip vom Körper, während er sie immer wieder zwischendurch küsste. Lorna revanchierte sich, indem sie ihn an jedem erreichbaren Punkt seines Körpers streichelte, ihn küsste und ihn zwischendurch immer wieder umarmt hielt. Pete küsste ihren Bauch und schließlich ihr Geschlecht. Lorna sog scharf die Luft ein und unterdrückte ein Wimmern, als er ihre Spalte leckte. Als er an der Klitoris saugte, bäumte sie sich auf und grub die Finger in sein Haar.


    „Hör auf, mich zu foltern.“


    Er hob den Kopf und lachte leise. „Dabei habe ich gerade erst angefangen. Aber dein Wunsch ist mir Befehl.“


    Er legte sich auf den Rücken und streifte sich ein Kondom über, ehe er Lorna wieder an sich zog, sie küsste, ihren Rücken streichelte und es ihr überließ, den letzten Schritt zu initiieren. Sie hockte sich über ihn und nahm langsam sein Glied in sich auf. Sie fühlte es pulsieren und zucken und empfand die dadurch ausgelöste Steigerung ihrer Lust wie einen Stromstoß. Dass Pete ihren Körper fester an sich drückte, zeigte ihr, dass es ihm ähnlich erging.


    Sie richtete sich auf und streichelte seine Brust. Er massierte sanft ihre Brüste und ließ seine Hände über ihren Bauch, ihre Hüften, ihre Schenkel gleiten und wieder zurück, streichelte ihren Rücken, ihre Arme und wieder ihre Brüste. Gleichzeitig stieß er rhythmisch in sie, langsam und gleitend, dass Lornas Lust eine weitere Steigerung erfuhr. Als er dann auch noch ihre Klitoris massierte, wurde sie von einem so heftigen Höhepunkt durchflutet, dass ihr Körper zitterte. Sie schrie auf und krallte die Finger in Petes Schultern. Er stieß schneller in sie, zog ihren Oberkörper zu sich herab und gab ihr einen tiefen Kuss. Gleichzeitig kam auch sein Höhepunkt, den er mit einem wohligen Stöhnen begleitete.


    Pete passte den perfekten Moment ab, um stillzuhalten, damit ihre Ekstase langsam und höchst angenehm abklingen konnte. Sie entspannte sich und blieb noch eine Weile reglos auf Pete liegen, ehe sie von ihm herunterglitt und sich neben ihn legte. Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Es ist wunderschön mit dir, Lorna.“ Seine Stimme war wie ein Streicheln. „Ich könnte süchtig nach dir werden.“ Obwohl er das mit einem Lächeln begleitete, wirkte es überraschend ernst.


    „Ich finde es auch wunderbar mit dir, Pete.“


    Und ja, es wäre ein Leichtes für sie, ihrerseits nach ihm süchtig zu werden. Gott, wenn sie gewusst hätte, dass es einen Mann wie ihn gab, wäre sie längst verheiratet und hätte nicht zu einer ad hoc geschlossenen Zweckehe Zuflucht nehmen müssen.


    Er streichelte ihr Gesicht. Sie streichelte seins.


    „Ich hoffe, du hast nicht das Gefühl, dass ich dich benutze. Wegen der Ranch und… Du… Ich …“ Verdammt, konnte sie mal aufhören, herumzudrucksen wie ein bei etwas Verbotenem ertapptes Kind?


    Er lächelte und strich mit einem Finger über ihre Augenbrauen. „Keine Sorge. Ich fühle mich in keiner Weise benutzt. Ich war schließlich einverstanden, und du hast mich zu nichts gezwungen.“


    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Warum hast du zugestimmt?“, platzte sie heraus. „Und bitte sei ehrlich.“ Gleichzeitig fürchtete sie seine Antwort.


    Er erwiderte ruhig ihren Blick. „Weil ich dich mag, Lorna, und ich dir deshalb helfen wollte. Grund Nummer zwei: Ich habe was dagegen, wenn Leute wie Fuller mit ihren Intrigen und Verbrechen durchkommen. Wenn ich etwas dazu tun kann, um das zu verhindern, dann tue ich es. Und zu guter Letzt“, er streichelte wieder ihr Gesicht, „spüre ich, wie sehr du an der Ranch hängst. Nicht nur, weil sie dein Zuhause ist. Ich will nicht, dass du sie verlierst.“


    Das klang plausibel. „Aber was hast du davon?“


    Er lächelte, drückte sie an sich und streichelte ihre Schulter. „Ich verbringe ein paar Wochen oder sogar Monate mit einer wunderbaren Frau. Und glaub mir, das ist ein Erlebnis, das ich um nichts in der Welt missen möchte.“


    Sie glaubte ihm.


    Er gab ihr einen Kuss. „Lass uns heute einfach den Tag genießen und Arrangement, Sorgen und alles andere für ein paar Stunden vergessen. Schließlich“, er machte eine ausholende Handbewegung, „werden wir kaum jemals wieder in den Genuss eines solchen Luxus’ kommen.“


    Da hatte er wohl recht. Außerdem gab es ihr die Illusion, dass das Ganze mehr wäre, als nur ein Arrangement. In jedem Fall gab es ihr die Hoffnung, dass sie die Ranch würde halten und wieder aufbauen können. Und zumindest das war keine Illusion.
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    Bloomfield

  


  
    

  


  
    Nelson starrte Kendall Fuller an, als hätte er einen Geist vor sich. „Was soll ich tun? Ich habe mich wohl verhört.“

  


  
    „Durchaus nicht. Ihre Schwester ist in diesem Moment in Las Vegas, um dort zu heiraten. Einen alten Kameraden aus der Army. Ich habe das nachgeprüft. Der Mann war wirklich bis vor zwei Jahren in derselben Einheit wie Ihre Schwester. Trotzdem könnten wir natürlich versuchen, eine Scheinehe nachzuweisen. Das dürfte aber schwierig werden. Außerdem könnte das den Zeitplan verzögern. Und Zeit ist Geld. In diesem Fall sogar sehr viel Geld.“


    „Und deswegen soll ich meine eigene Schwester umbringen?“ Nelson schüttelte den Kopf und ignorierte, dass Val Slade, Fullers Schatten, verächtlich das Gesicht verzog.


    „Ich habe nicht gesagt, dass Sie sie umbringen sollen, Mr. Summer. Ich habe gesagt, Sie sollen dafür sorgen, dass sie kein Hindernis mehr darstellt. Wie Sie das tun, ist Ihre Sache. Reden Sie ihr gut zu, zeigen Sie ihr die Vorteile auf, die ein Verkauf an Titan Stars hat, klemmen Sie sich meinetwegen hinter den Bürgermeister oder sonst wen, der ordentlich Druck auf Ihre Schwester ausüben kann. Hauptsache sie verkauft. Oder sie verschwindet in einer Weise, dass Sie die Ranch bekommen. Wenn Ihnen das gelingt, zahlen wir Ihnen eine weitere Million. Was Sie dafür tun, ist Ihre Sache.“


    Nelson schüttelte wieder den Kopf. „Ich bin der letzte Mensch, auf den meine Schwester hören würde.“


    Fuller hob ungeduldig die Hände. „Dann lassen Sie sich was anderes einfallen. Und bedenken Sie, was auf dem Spiel steht. Besonders hinsichtlich Ihrer persönlichen Finanzen. Wollen Sie sich wirklich zwanzig Millionen Dollar entgehen lassen wegen irgendwelcher Skrupel gegenüber einer Frau, die Sie sowieso zum Teufel wünschen?“


    Nelson runzelte finster die Stirn. „Nein. Aber warum soll ich das tun und nicht Sie? Sie haben doch ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung mit all Ihrem Geld.“


    „Ich sorge schon dafür, dass Ihre Schwester dem Verkaufsargument etwas zugänglicher wird. Wenn sie aus Vegas zurückkommt, wird es keine Ranch mehr geben, die noch etwas wert wäre.“ Fuller beugte sich vor. „Für Sie geht es nur noch um die Frage, wie viel Geld am Ende für Sie übrig bleibt, Mr. Summer. Nur die Million, die wir Ihnen schon gezahlt haben, plus einer weiteren Million als Bonus, wenn Sie Ihre Schwester zum Verkauf bewegen, oder satte zwanzig Millionen. Das ist Ihre Entscheidung.“


    Womit es natürlich darauf hinauslief, dass Lorna sterben musste. Und ihr Mann ebenfalls.


    Fuller wartete keine Antwort ab, sondern verließ mit Val das Apartment. Nelson wartete, bis sie draußen waren, ehe er seinen Kaffeebecher vom Tisch fegte, der an der Wand neben der Tür zerbarst.


    Verdammt noch mal! Alles war so gut gelaufen, bis Lorna aufgetaucht war. Warum musste sie zurückkommen? Warum ausgerechnet jetzt? Hätte sie nicht in Afghanistan verrecken können?


    Und jetzt hatte sie auch noch geheiratet. Verfluchte Scheiße, verdammte! Damit waren die restlichen neunzehn Millionen Geschichte. Nelson war sich bewusst, dass der Mann sich nicht weiter mit ihm abgegeben hätte, wenn Lorna bereit gewesen wäre zu verkaufen. Aber Nelson kannte seine Schwester in diesem Punkt nur allzu gut. Sie würde die Ranch nicht freiwillig hergeben. Nicht, so lange sie lebte. Und das hatte wohl auch Fuller inzwischen festgestellt.


    Bedauerlicherweise waren beide Attentate auf sie fehlgeschlagen. Das wusste er von Ted Windstetter, der ihn heute Morgen aufgesucht und befragt hatte. Nelson musste zugeben, dass es ihn wurmte, dass Onkel Ted ihn nach einem Alibi gefragt hatte. Dass Dads bester Freund und Nelsons und Lornas Taufpate ihm zutraute, seine Schwester zu ermorden, zeigte ihm deutlich, was sein Onkel von ihm hielt und immer gehalten hatte: nichts. Wahrscheinlich sogar noch weniger.

  


  
    Aber Nelson würde es ihnen allen zeigen. Er würde die Ranch bekommen, sie Fuller verkaufen und neunzehn Millionen reicher sein als jetzt. Alle anderen in Bloomfield, ganz besonders Onkel Ted, sollten begreifen, dass er nicht der Versager war, den alle in ihm sahen, sondern jemand, der es weiter brachte als sie. Dafür brauchte er die Ranch. Aber die gehörte bedauerlicherweise und nun juristisch unwiderruflich Lorna.


    Das alles war Dads Schuld. Er hätte an Fuller verkaufen sollen; verkaufen müssen. Aber der alte Mann war genauso stur wie Lorna. Und dass er unmittelbar vor seinem Tod das Testament geändert und Lorna als Alleinerbin eingesetzt hatte, war der Gipfel der Missachtungen, die er Nelson angetan hatte. Lorna hätte die Ranch von Anfang an bekommen, wenn sie entweder ein Sohn gewesen oder Dad nicht den alten Traditionen gefolgt wäre, dass der Boss ein männlicher Summer zu sein hatte. Dass Lorna in nahezu allem, was die für die Ranch erforderlichen Fähigkeiten betraf, besser war als er selbst, war ihm schon klar geworden, als sie beide noch Kinder waren.


    Die Ranch hatte ihn nicht allzu sehr interessiert. Er hatte sich all die Jahre nur den Arsch dafür aufgerissen, weil er gewusst hatte, dass er sie erbte. Dass er sie danach schnellstmöglich verkaufen würde, stand schon lange fest. Dass Dad ihn rausgeworfen hatte, weil er befürwortete, Fullers Angebot anzunehmen, hatte Nelsons Loyalität zu dem alten Mann ausgelöscht. Für immer. Die Sache mit dem Testament hatte obendrein den Rest der Liebe zu seinem Vater getötet.


    Nelson war zwar von Anfang an davon überzeugt, dass Fuller hinter Dads Tod steckte, aber nicht einmal das erweckte in ihm das geringste Mitgefühl. Die Aussicht auf zwanzig Millionen Dollar erstickte auch jegliche Skrupel hinsichtlich seiner Schwester. Er musste nur einen Weg finden, sie und ihren Mann auszuschalten, ohne dass er erwischt wurde oder ein Verdacht auf ihn fiel. Und das wollte sorgfältig überlegt sein.
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    „Glauben Sie ernsthaft, dass dieses Weichei Erfolg hat, Mr. Fuller?“ Val Slades Stimme triefte vor Verachtung.

  


  
    Fuller schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nicht.“ Er stieg in den Wagen, dessen Tür sein Chauffeur ihm dienstbeflissen aufhielt.


    Val setzte sich neben ihn.

  


  
    „Das ist aber letztendlich egal. Summer ist nur der Sündenbock.“ Fuller lächelte. „Ich rechne sogar damit, dass er versagt. Ich rechne außerdem damit, dass er dämlich genug ist, sich dabei erwischen zu lassen, wie er versucht, seine Schwester und den Mann zu töten.“ Sein Lächeln wurde boshaft. „Wer wird ihm dann noch glauben, dass er nicht auch seinen Vater umgebracht hat?“

  


  
    „Er könnte mit dem Finger auf Sie zeigen.“


    Fuller wischte den Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. „Na und? Sie werden mir doch jedes erforderliche Alibi geben und bestätigen, dass ich mit Mr. Summer niemals über etwas anderes gesprochen habe als über legale Dinge. Und für den Tag, an dem sein Vater starb, habe ich zwei Dutzend Zeugen, die bestätigen können, dass ich zum fraglichen Zeitpunkt nicht einmal in Nebraska war.“


    „Was ist mit Henderson und seinen Leuten, die die Frau töten sollten?“


    „Sie werden ihre Verhandlung nicht erleben.“


    Schließlich konnte er es sich nicht leisten, dass seine Handlanger angesichts des unvermeidlichen, auf lebenslänglich lautenden Urteils zu dem Schluss kamen, dass ihre eigene Haut ihnen näher war als Fullers Hemd und sie deshalb einen Deal mit dem Staatsanwalt aushandelten. Zwar hatte Henderson als Einziger der Gruppe mit Val persönlich Kontakt gehabt, aber der genügte bereits als Risikofaktor. Fuller hatte jemanden im Jail von Sioux City geschmiert, der dafür sorgen würde, dass Henderson und seine Kumpel nicht mehr plaudern konnten. Er wartete stündlich auf die entsprechende Vollzugsmeldung.


    „Sie, Slade, werden heute Nacht den entscheidenden Schlag führen und alle Gebäude der Ranch dem Erdboden gleichmachen. Lorna Summer hat definitiv keine Ressourcen mehr, um danach noch weitermachen zu können. Und da es keinen anderen Käufer als mich für die Ranch gibt, wird sie notgedrungen an mich verkaufen müssen, weil sie dann nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf hat, keine Versicherung, die den Schaden zahlt, und einen Kredit zum Wiederaufbau nicht zurückzahlen könnte, wenn irgendeine Bank ihr den noch gäbe.“ Er lächelte zufrieden.


    „Mr. Fuller, ich habe mich noch nicht vollständig erholt. Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    „Natürlich können Sie.“ Seine Stimme klang eisig. „Sie müssen nur noch die Gebäude verwüsten. Das dürfte ja wohl nicht allzu schwer sein. Danach können Sie ausruhen, so lange Sie wollen.“


    Val protestierte nicht weiter. Das hätte auch keinen Zweck gehabt. Fuller würde sie notfalls an die Arbeit prügeln. Er war so kurz vor dem Ziel. Da ließ er sich doch nicht von Vals Befindlichkeiten aufhalten. Andererseits musste er sie bei Laune halten. Sollte sie sich in den Kopf setzen, ihre Fähigkeiten gegen ihn zu wenden, könnte sie ihn mit einem einzigen Blitzschlag töten. Das könnte sogar in aller Öffentlichkeit geschehen, ohne dass irgendwer sie damit in Verbindung brächte. Schließlich konnte niemand sich vorstellen, dass es tatsächlich Regenmacher gab, die Unwetter aus heiterem Himmel heraufbeschwören konnten.


    Dadurch war sie ihm überhaupt aufgefallen, damals im Süden, wo sie sich als umherziehende Regenmacherin ihr karges Brot verdient hatte. Er hatte sie durch Zufall entdeckt, als sie in der Nacht an einem menschenleeren Ort bei Tulsa gestanden, die Arme zum Himmel gestreckt und nichts getan hatte, was man hätte sehen können. Trotzdem hatten sich aus heiterem Himmel Wolken zusammengeballt und es hatte angefangen zu regnen.


    Fuller glaubte nicht an übersinnliche Fähigkeiten. Er hielt Val für eine Scharlatanin und das Gewitter für Zufall. Da sie die Fähigkeit besaß, Menschen zu überzeugen und ihnen Geld abzuknöpfen, hatte er geplant, sie für seine Zwecke zu benutzen und über sie nachgeforscht. Dabei kam heraus, dass tatsächlich an jedem Ort, an dem sie aufgetreten war, das von der Bevölkerung bestellte Wetter innerhalb von zwölf Stunden gekommen war, nachdem man Val dafür bezahlt hatte. In allen Fällen hatten die Wetterberichte etwas völlig anderes prognostiziert.


    Allerdings hatte Val außer Acht gelassen, dass gerade im Süden immer noch Menschen lebten, die solche Fähigkeiten ausschließlich Gott zubilligten. Fuller hatte um Haaresbreite verhindern können, dass eine aufgebrachte Meute Val totprügelte, weil sie sie für eine Hexe hielten. Immerhin hatte dieser Akt der Rettung ihre Partnerschaft begründet. Fuller hatte Val eine Zukunft gezeigt, die ihr Sicherheit gab, indem sie für ihn arbeitete und ihre Gabe vor allen anderen Menschen geheim hielt.


    Val konnte nicht nur Wetter erzeugen, sie besaß auch ein untrügliches Gespür für Bodenschätze. Wie eine wandelnde Wünschelrute fand sie jedes Mineral, jedes Ölvorkommen, jede Gasblase oder Wasserader, egal wie tief sie in der Erde lag. Ihr war es zu verdanken, dass Fuller den Schatz entdeckt hatte, der ihn unermesslich reich machen würde. Der war so gewaltig, dass er Val zunächst nicht geglaubt hatte und durch Probebohrungen nachforschen ließ. Die hatten ihre Angaben bestätigt.


    Nur Lorna Summer stand dem Jackpot noch im Weg.


    „Heute Nacht“, bekräftigte er.


    Val nickte ergeben und schwieg.
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    Sully fuhr aus dem Schlaf hoch, als ein Krachen die Erde erzittern ließ. Er musste sich nicht fragen, was los war, denn der heftig aufs Dach prasselnden Regen verriet es ihm. Wieder mal ein Unwetter. Und Pete war nicht da. Verdammt!

  


  
    Er sprang aus dem Bett, zog sich hastig Hose und Hemd über und sah aus dem Fenster. Blitze zuckten in schneller Folge vom Himmel, begleitet von brüllenden Donnerschlägen, die alle anderen Geräusche unhörbar machten. Sturm fegte über das Land, prallte gegen die Hauswand und ließ die Fensterscheiben klirren.


    Jemand hämmerte an seine Tür.


    „Wir müssen das Haus sichern!“, rief Luke.


    Sully riss die Tür auf und folgte Luke und Frank nach draußen. Bob hastete hinter ihnen her, so schnell er es vermochte. Der Mann gehörte ins Krankenhaus, mit gebrochenen Rippen war schließlich nicht zu spaßen. Trotzdem hatte er sich selbst entlassen und bestand darauf, wieder zu arbeiten. Nicht dass er viel hätte tun können. Aber die Ranch war das einzige Zuhause, das er kannte und wo er sich wohlfühlte.


    „Wo ist Carl?“


    „In der Stadt einen draufmachen“, antwortete Frank.


    Er öffnete die Tür. Der Sturm riss sie ihm aus der Hand, noch ehe sie mehr als einen Spalt offen war. Frank fluchte, als sie gegen die Wand krachte. Mit Lukes Hilfe drückte er sie wieder zu. Die beiden rannten zum Haupthaus.


    Die Tornadojäger standen in Regenmäntel gehüllt im Freien, hatten ihr Equipment ausgepackt und verfolgten ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit das Unwetter.


    Sully war sich sicher, dass die Ranch dieses Unwetter nicht überstehen würde. Die Heftigkeit, mit der der Sturm an allem zerrte und die rasch näher kommenden Blitze, die wie eine Salve von Gewehrschüssen geradewegs auf die Ranchgebäude zurasten, ließen daran keinen Zweifel.


    Für einen Moment überkam ihn Mutlosigkeit. Er war nicht Pete und konnte das Unwetter nicht so wie sein Bruder zum Erliegen bringen. Aber er war Telekinet und konnte verhindern, dass das Haus zerstört wurde. Vorausgesetzt, das Unwetter dauerte nicht so lange, dass er seine Kräfte verausgabt hätte, bevor es endete.


    Er rannte in den Stall. Die Pferde tobten panisch in ihren Boxen, aber darum konnte er sich nicht kümmern. Er kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf. Von dort hatte er durch die Verladetür einen guten Blick auf das Unwetter. Zum Glück hatte der Sturm die Tür, durch die das Heu und Stroh hineingeschafft wurde, aufgerissen, sodass Sully glaubhaft vorgeben konnte, heraufgeklettert zu sein, um sie zu schließen.


    Er hatte während der Ausbildung gelernt, ein telekinetisches Feld um sich und andere zu errichten, an dem sogar Geschosse abprallten oder wenigstens davon abgelenkt wurden. Probehalber legte er ein solches Feld vor die offene Verladetür, und der Sturm hörte auf hereinzufegen. Gut. Aber Blitze konnte das Feld nicht aufhalten.


    Sully testete das an einem Blitz, der in mehreren Hundert Yards Entfernung in einen Zaunpfosten einschlug. Das telekinetische Feld war nicht stark genug, um den Einschlag zu verhindern; es verlangsamte ihn nicht einmal. Verdammt! Und die Blitze rasten immer näher.


    Sein Blick fiel auf das dreißig Fuß lange Stahlseil, mit dem Pete und er die Zaunpfosten zusammengebunden hatten und das immer noch auf der Ladefläche des Pick-ups im Hof lag. Er transportierte es telekinetisch zu dem alten Hickorybaum, der am Ende der Koppel stand. Sully konnte zwar nicht bis dorthin sehen, schon gar nicht in der Dunkelheit, aber er ertastete mit seinen paranormalen Sinnen jeden Ast des Baums.


    Er schlang die Mitte des Seils um den Stamm der Krone, hielt die beiden Seilenden wie ein V in die Höhe. Dadurch waren sie die höchste Erhebung in der Gegend. Dann betete er, dass auch diese künstlich erzeugten Blitze den Naturgesetzen folgten und sich von dem höchsten Punkt in der Umgebung angezogen fühlten, besonders da das Seil aus Metall bestand.


    Fasziniert spürte er, wie die oberen Enden des Seils von der Energie der Blitze angezogen wurden und sich in deren Richtung neigten. Das Wunder geschah. Die Blitze fühlten sich ihrerseits zu dem Stahlseil hingezogen. Innerhalb weniger Sekunden schlug die gesamte Phalanx von Blitzen von zwei Seiten in das Seil ein.


    Sully fühlte die geballte Energieladung, als würde sie durch seinen Kopf schießen, heiß und sehr schmerzhaft. Er stöhnte und presste die Hände gegen den Schädel. Ihm wurde übel und schwarz vor Augen. Verdammt, er durfte nicht ohnmächtig werden! Er spürte, wie das Seil schmolz und von der Energie der Blitze pulverisiert wurde, die allesamt in den Hickory fuhren, den mächtigen Stamm in Millionen von Splittern explodieren ließen, die in einem Flammenball vergingen, ehe sie irgendeinen Schaden anrichten konnten.


    Dort, wo der Baum gestanden hatte, war ein tiefer Krater entstanden, aus dem es rauchte. Die Blitze waren verschwunden.


    Der Tornado nicht.


    Er raste auf das Haus zu. Sully konnte unmöglich das Haus mit einem Kraftfeld schützen. Die Verdichtung der Luft, durch die er das erreichte, hätte zugleich verhindert, dass ein Mensch es passieren konnte. Der wäre daran abgeprallt wie ein Geschoss. Er musste anders vorgehen.


    Obwohl er das Gefühl hatte, dass sein Kopf explodierte, konzentrierte er sich auf das Gebiet unmittelbar vor der heranrasenden Sturmhose. Er formte die Luftmoleküle zu einer Art Schild, dessen Krümmung die größte Kraft des Sturms in einem Halbkreis von den Ranchgebäuden weglenkte. Wahrscheinlich würden die Tornadojäger die seltsame Luftverdichtung registrieren und sich ihre Gedanken darüber machen, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


    Der Sturm änderte seine Richtung.


    Sully atmete auf.


    Für ein paar Sekunden. Dann begann der Sturm, sich gegen den Schild zu stemmen mit einer Macht, die Sullys telekinetischer Kraft in nichts nachstand. Falls er noch einen Beweis gebraucht hätte, dass dieser Sturm von jemandem gelenkt wurde, hätte er ihn soeben bekommen. Er verdoppelte seine Anstrengung und hielt dagegen. Die Schmerzen in seinem Kopf verdoppelten sich ebenfalls.


    Er spürte, wie der Wirbel der Sturmhose an den Luftmolekülen zerrte, die er mit seiner Gabe wie eine Mauer zusammenhielt. Wie sie versuchte, die Mauer aufzubrechen. Wie sie zurückwich, Anlauf nahm, als wäre sie ein lebendes Wesen, und sich gegen die Luftmauer warf. Als sein Gegner merkte, dass das nicht funktionierte, ertastete er, in welcher Höhe die Mauer endete.


    Sully spürte dieses Tasten, als würde jemand mit eisigen Fingern in seinem Gehirn wühlen. Ein so widerwärtiges Gefühl, dass er an sich halten musste, um nicht zurückzuzucken. Hätte er das getan, wäre die Mauer zusammengebrochen.


    Der Angreifer hatte erkannt, wo Sullys Mauer nicht mehr existierte und lenkte die Sturmhose über das Hindernis wie einen wehenden Drachenschwanz. Verdammt! Wenn sein Gegner das Spiel weiterhin trieb, würde der Tornado in absehbarer Zeit die Gebäude niedermähen wie Grashalme.


    Er musste den Sturm irgendwie zum Erliegen bringen. Oh Pete, mein Bruder, wärst du doch hier! Aber Sully war auf sich gestellt. Er stellte der Sturmhose eine neue Wand aus Luft in den Weg und zog sie höher und höher. Er hatte noch nie ein telekinetisches Feld von dieser Größe erzeugt und nicht die leiseste Ahnung, ob er das überhaupt schaffte. Falls nicht, müsste er die Gebäude doch mit einem Kraftfeld schützen und riskieren, dass jemand das bemerkte.


    Er musste schnell handeln. Ohne Rücksicht auf sein Befinden oder die Folgen für sich, konzentrierte er sich darauf, die Mauer so hoch zu ziehen, dass sie die Sturmhose an ihrer Wurzel abschneiden konnte. Zu seinem Glück lag die Wolkenmasse, aus der sie entstand, erhebliche niedriger als es der Fall gewesen wäre, wenn es sich um einen natürlich entstandenen Tornado gehandelt hätte. Es gelang ihm, die Hose in eine Röhre des telekinetischen Feldes einzuschließen. Bevor der Wirbel nach oben daraus entweichen konnte, verengte er die oberen Ränder, bis sie eine geschlossene Fläche bildeten.


    Die Sturmhose erstarb.

  


  
    Sully fühlte, wie sich die Kraft des Gegners sammelte, um eine neue zu erzeugen. Aber der schaffte es nicht. Die Energie, die den Sturm lenkte, verschwand. Zurück blieben die nun nicht mehr von außen angetriebenen Luftmassen des abflauenden Sturms, ein paar von Donner begleitete Blitze und der Regen.

  


  
    Sully presste die Hände gegen den Schädel und sackte zu Boden. Er hatte Erfahrung mit überanstrengter Telekinese und wusste, dass die Kopfschmerzen in den nächsten Minuten etwas nachlassen würden. Sie würden allerdings noch Stunden unablässig pochen, sodass er jeden Herzschlag wie einen Hammerschlag im Schädel spürte. Er ließ sich auf den Rücken fallen, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Die Momente der Ruhe taten gut. Die Kopfschmerzen wurden ein bisschen schwächer.


    Als der Schmerz weit genug nachgelassen hatte, dass er aufstehen konnte und sich umdrehte, sah er Luke Walking Tall. Der Indianer stand mit einer Taschenlampe in der Hand ein paar Schritte vor der Leiter und blickte Sully an. Scheiße! Er hatte Lukes Kommen nicht bemerkt. Wie lange war der Mann schon hier oben? Und wie viel hatte er mitbekommen? Vor allem: Welchen Schluss zog er aus dem, was er gesehen hatte?


    „Ich …“ Sully deutete auf die immer noch offene Verladetür.


    Luke schloss sie. Danach blickte er Sully wieder an. „Was immer du getan hast, du hast uns wohl gerettet, wičáša wakán.“


    Wičáša wakán – Medizinmann. Also hatte Luke doch mehr mitbekommen, als hätte sein dürfen. Wenigstens machte er nicht den Eindruck, als hätte er damit Probleme. Sully dankte stumm Lukes Eltern, die ihren Sohn offenbar in den alten Stammestraditionen erzogen hatten, sodass das Phänomen von magischen Handlungen ihm nicht fremd war.

  


  
    Er fasste Luke am Arm. „Wäre mir mehr als lieb, wenn du das nicht publik machen würdest. Ich denke, du weißt, wie die Bleichgesichter auf solche Dinge reagieren.“

  


  
    Lukes Mundwinkel zuckten, ehe er nickte und zögerte. Sully ließ ihm Zeit.


    „Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass die Stürme nicht natürlich sind. Nicht jeder wičáša wakán ist ein guter Mann. Es gibt auch solche, die ihre Macht missbrauchen.“ Er blickte Sully eindringlich an. „Der das verursacht, ist so einer, nicht wahr?“


    Sully nickte. „Ich bin zumindest davon überzeugt.“


    Er hätte gern noch mehr gesagt, aber das wäre zu gefährlich. Obwohl Sully Luke als möglichen Verursacher der Stürme weitgehend ausschließen konnte, weil Luke nicht hätte herumlaufen und gleichzeitig den Sturm kontrollieren können, bestand immer noch die Möglichkeit, dass er mehr wusste, als er sagte. Er könnte sogar mit dem Verursacher unter einer Decke stecken und austesten, was Sully wusste oder welche Pläne er vielleicht haben könnte.


    Er schlug Luke auf die Schulter. Das verstärkte das Hämmern in seinem Kopf. Zum Glück hatte jeder paranormal begabte Agent immer ein Spezialmedikament bei sich, das die Nachwirkungen des exzessiven Gebrauchs seiner Fähigkeiten dämpfte.

  


  
    „Komm, Luke. Lass uns die Pferde beruhigen und dann zusehen, dass wir noch ein bisschen Schlaf bekommen. Morgen wird ein harter Tag mit dem Aufräumen der neuen Sturmschäden und so.“

  


  
    Sie stiegen die Leiter hinunter. Sully erwog, Pete anzurufen und ihm Bericht zu erstatten, entschied sich aber dagegen. Was immer zwischen ihm und Lorna ansonsten ablaufen mochte oder nicht, bestimmt lagen die beiden miteinander im Bett und waren unter Umständen schwer beschäftigt. Auch wenn das Ganze nur eine Zweckehe war, die in ein paar Monaten geschieden wurde, war diese Nacht eine Hochzeitsnacht. Die wollte Sully um nichts in der Welt stören.


    Als er sich eine knappe Stunde später wieder in sein Zimmer zurückzog, nahm er eine seiner Spezialtabletten. Anschließend rief er Tante Sybill an und erstattete ihr Bericht. Danach legte er sich schlafen und überließ sich der wohltuenden Wirkung des Schmerzmittels.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nate konnte nicht schlafen. Das lag nicht nur daran, dass Lilly sich unruhig hin und her wälzte, weil das Kind in ihr unruhig boxte und trat. Bestimmt spürte das Kind, was auch Nate fühlte. Etwas Drohendes braute sich über den Santee zusammen. Die Leute waren zerstritten wegen Fullers Angebot, für sein geplantes Projekt, für das er immer noch Lornas Land brauchte, jeden arbeitswilligen Santee einzustellen.

  


  
    Zwar konnte jeder das Geld gut gebrauchen, aber dafür unzählige Quadratmeilen Land mit Beton zu versiegeln, war ein Preis, den nicht alle bezahlen wollten. Daran änderte auch die Aussicht nichts, durch die Touristenstadt ebenfalls zu profitieren. Im Gegenteil. Stand diese Stadt erst einmal, würden die Befürworter merken, wie viel dadurch zerstört worden wäre.


    Nates Vorschlag auf der gestrigen Versammlung, Pete Nightfire die Geister befragen zu lassen, wie Robert Talltree das hatte tun wollen, hatte eine heftige Debatte ausgelöst. Die Gegner zogen sich nicht nur wie bei Robert daran hoch, dass man eine so wichtige Entscheidung nicht den Geistern überlassen durfte, die vom modernen Leben sowieso keine Ahnung hatten. Sie hatten noch Zulauf von denen bekommen, die Pete misstrauten, weil er kein Santee war. Einige verdächtigten ihn ganz offen, für Fuller zu arbeiten.


    Nate trat ans Fenster und blickte hinaus auf die menschenleere Hauptstraße. In der Ferne sah er die Lichter eines Wagens, der auf der Straße hielt, nach einer Weile wendete und zurückfuhr. Seltsam. Doch er dachte nicht weiter darüber nach.


    Lilly seufzte und drehte sich zum unzähligsten Mal auf die andere Seite. Er ging zu ihr, setzte sich aufs Bett und streichelte ihr Gesicht. „Glaubst du, unser Kleiner beruhigt sich, wenn wir mit ihm ein bisschen spazieren fahren?“


    Gemäß den Anekdoten, die seine Eltern über ihn erzählten, hatte auch Nate oft erst einschlafen können, wenn man ihn in den Wagen gelegt und den Motor eingeschaltet hatte. Das monotone Motorengeräusch hatte ihn eingeschläfert. Vielleicht wirkte das auch bei seinem ungeborenen Sohn.


    „Klingt gut. Ich tue alles, wenn ich nur endlich schlafen kann.“ Lilly stand auf und zog sich an.


    Eine Viertelstunde später fuhren sie die Straße entlang, die aus dem Reservat führte. Als sie die Grenze erreicht hatten, bog Nate in die schmale Straße ein, die entlang des Zedernhains zu Lornas Ranch führte. Er ließ das Fenster herunter, und die Nachtluft wehte den Zedernduft ins Wageninnere.


    Lilly lächelte, atmete tief ein und streichelte ihren Bauch. „Das gefällt ihm. Er ist ruhiger geworden.“


    Auch Nate atmete tief den Geruch der Zedern ein. Er liebte den Duft. Leider führte kein fahrbarer Weg um den Hain herum, sonst hätte er ihn komplett umrundet. Als er das Ende des Hains erreicht hatte, wo sich in einiger Entfernung die alte Silbermine befand, wollte er den Wagen wenden. Stattdessen stoppte er. Das Licht der Scheinwerfer hatte einen anderen Wagen erfasst, der an der grasüberwucherten Abzweigung zur Mine parkte.


    Lilly runzelte die Stirn, als sie das Nummernschild sah. „Das ist doch Pauls Wagen.“


    Nate nickte. Paul Whitewater war einer von Lillys Cousins und gehörte zu der Fraktion, die für eine Beteiligung an Fullers Projekt waren. Was hatte er mitten in der Nacht hier zu suchen? Nate beschlich ein mulmiges Gefühl. Sollte Paul etwas mit Robert Talltrees Tod zu tun haben? Er schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus und lauschte durch das offene Fenster in die Nacht. Außer den üblichen Geräuschen hörte er nichts.


    Ein heftiger Windstoß fegte aus der eben noch windlosen Luft in den Wagen und nahm ihm für einen Moment den Atem. Lilly keuchte erschrocken. Ein Blitz zuckte in einiger Entfernung auf. Nate schaute nach oben.


    Der Himmel war klar. Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und er eine Gänsehaut bekam. Sollte er hier auf die Ursache der ungewöhnlichen Unwetter gestoßen sein? Konnte Paul damit zu tun haben? Er brauchte Gewissheit.


    Er öffnete leise die Tür und stieg aus.


    „Was hast du vor?“ Lilly klang besorgt.


    „Ich sehe nach, was da los ist.“ Das mulmige Gefühl verstärkte sich mit diesem Entschluss. Er griff durch das Fenster in den Wagen und streichelte Lillys Wange. „Wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück bin, ruf die Cops. Die von Bloomfield, nicht die Stammespolizei. Wir sind hier auf Lornas Land, nicht auf Reservatsgebiet.“


    „Aber …“


    „Irgendwas stimmt hier nicht, Lilly. Wenn wir nicht wissen, was das ist, können wir auch nichts dagegen tun.“


    Er wartete ihre Antwort nicht ab und ging in die Richtung, in der er den Blitz gesehen hatte, dem jetzt ein weiterer folgte. Der zunehmende Mond war hell genug, dass er auch ohne Taschenlampe sehen konnte, wohin er ging. Das Gelände stieg leicht an. In diesem Punkt besaß die ganze Gegend noch den typischen Charakter der Prärie, die sie früher gewesen war: sanfte Hügel, die sich wie Meereswellen über das Land zogen. Manche Täler dieser Wellen waren tief genug, dass sich eine Armee darin hätte verstecken können, ohne von jemandem auf der anderen Seite, nur hundert Yards entfernt, bemerkt zu werden.


    Nate ging vorsichtig und so leise wie möglich auf den nächsten Hügelkamm. Ein Windstoß fegte ihm entgegen und riss ihn fast von den Beinen. Er schloss die Augen, um zu verhindern, dass ihm aufgewirbelte Erde und abgerissenes Gras in die Augen flogen. Als er wieder sehen konnte, entdeckte er zwei Gestalten, die ein Stück unterhalb von ihm am Hang saßen. Eine davon war eine Frau, eine wašiču, wie er an der hellen Haut ihrer Hände erkannte, die sie gen Himmel gestreckt hatte. Der andere, der ein gutes Stück von ihr entfernt saß, war zweifellos Paul. Nate erkannte seine Silhouette und die schlangenförmigen Nieten seiner Jeansjacke, die Paul selbst angebracht hatte und die im Mondlicht schimmerten.


    Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch von der Frau abgelenkt. Etwa fünfzig Yards vor ihr bildete sich ein Luftwirbel, der sich zu drehen begann und immer schneller rotierte, was Nate an den Erdklumpen und Pflanzen erkannte, die er mit sich riss und in seinen Strömungen herumwirbelte. Nate starrte darauf, den Mund offen und traute seinen Sinnen nicht. Zwar hatte er gewusst, dass Menschen wie Robert über spirituelle Fähigkeiten verfügten, die über das normale Maß dessen, was ein Mensch zu tun vermochte, hinausgingen. Aber hier sah er die Kräfte der Sturmgeister wirken, entfesselt von einer Person, die offenbar über eine größere Macht verfügte als Robert oder irgendein anderer wičáša wakán, seit die Alten gestorben waren.

  


  
    Das Wunder war dermaßen ergreifend, dass Nate eine Weile brauchte, ehe er erkannte, dass er die Ursache, vielmehr die Verursacherin der Zerstörung vor sich hatte, die Lornas Ranch heimgesucht hatte. Offenbar wollte sie den letzten Vernichtungsschlag vollbringen. Zumindest deutete die Gewalt darauf hin, die der von ihr entfachte Sturm entwickelte. Wenn der auf ein Gebäude traf – es wäre in Minuten zerstört. Welchem Zweck das Ganze diente, musste Nate nicht fragen. Warum die Stürme und Unwetter sich fast ausschließlich auf Lornas Land konzentriert hatten, auch nicht mehr. Sie sollte zum Verkauf ihrer Ranch gezwungen werden. Wenn ihr Land zerstört war und jetzt wohl auch noch die Gebäude dran glauben sollten, blieb ihr keine andere Wahl.


    Dass ausgerechnet Paul bei dieser Perfidie mitmachte, erschütterte ihn. Viel wichtiger war im Moment jedoch, dass er Lorna warnen musste. Sie musste die Ranch evakuieren. Sofort. Er drehte sich um, um zum Wagen zurückzugehen, und stieß fast mit Paul zusammen. Nate hatte sich so sehr auf die Frau und das, was sie tat, konzentriert, dass er nicht auf Paul geachtet hatte.

  


  
    „Was tust du hier, Paul? Was tut diese Frau? Wieso machst du dabei mit?“ Er wollte noch mehr sagen, aber Paul unterbrach ihn.


    „Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast, Nate. Wirklich sehr leid.“


    Bevor er begriff, was Paul damit meinte, holte der aus. Nate spürte einen scharfen Schmerz in der Brust. Er konnte nicht mehr atmen. Erst als Paul seine Hand zurückriss, sah er das Messer, von dem Blut tropfte. Seine Sicht verschwamm, er fühlte nichts mehr.

  


  
    *

  


  
    


    Lilly sah auf die Uhr und machte sich Sorgen. Die Viertelstunde war um, aber von Nate war nichts zu sehen. Sollte sie wirklich die Cops rufen? Wenn er einfach nur ein bisschen weiter gegangen war, als er ursprünglich beabsichtigt hatte, und nun etwas länger für den Rückweg brauchte, dann hätte sie die Cops vergeblich gerufen. Die fänden das garantiert nicht lustig. Manche von ihnen nutzten jede Gelegenheit, um den Santee eins reinzuwürgen, denn die alten Rassenressentiments existierten immer noch.

  


  
    Sie blickte angespannt durch die Windschutzscheibe. Der Wind hatte sich in einiger Entfernung zu einem Sturm verdichtet und Blitze zuckten immer häufiger auf. Aus heiterem Himmel. Buchstäblich. Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Lilly wagte allerdings nicht sich auszumalen, welche Ursache das Ganze haben mochte. Wenn nur Nate endlich zurückkäme, damit sie hier verschwinden konnten, weg von diesem unheimlichen Sturm.


    Sie atmete auf, als sie eine männliche Silhouette auf sich zu kommen sah. Sekunden später erkannte sie, dass das nicht Nate war, sondern Paul. Er winkte, obwohl er sie wahrscheinlich im Dunkeln nicht sehen konnte. Sie stieg aus, mühsam wegen des gefühlt riesigen Babybauchs.


    „Paul? Wo ist Nate?“


    Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. „Wir haben was entdeckt, das musst du dir ansehen.“


    Er streckte ihr die Hand entgegen. Lilly ergriff sie. Sie fühlte sich feucht und klebrig an. Sie ließ sie los.


    „Was …“


    Paul packte ihren Arm. Mit der anderen Hand zog er sein Messer und stieß zu. Lilly riss sich los. Sie war nicht schnell genug. Das Messer traf sie am Bauch, drang aber nicht allzu tief ein. Dennoch fühlte sie Blut aus der Wunde quellen. Sie warf sich herum und rannte, so schnell sie konnte, auf den Zedernhain zu. Sie hörte Paul hinter sich und verdoppelte ihre Anstrengung. Ihr einziger Gedanke galt ihrem ungeborenen Kind, das sie schützen musste. Doch das Gewicht des Babys behinderte sie. Sie fühlte sich an den Haaren gepackt und zurückgerissen.


    Sie schrie und fiel gegen Paul. Im nächsten Moment fühlte sie das Messer, das er ihr in den Rücken stach. Der Schmerz war so stark, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie spürte noch den zweiten und dritten Einstich, dann nichts mehr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lorna hatte befürchtet, die Ranch bei ihrer Rückkehr in Trümmern vorzufinden und war mehr als erleichtert, dass die Gebäude noch standen. Aber der alte Hickorybaum am Ende der Koppel existierte nicht mehr. Wo er gestanden hatte, war nur noch ein verbrannter und zersplitterter Stumpf. Offenbar hatte ein Blitz in ihn eingeschlagen.

  


  
    Über dem Hauseingang hing ein Spruchband mit der Aufschrift Herzlichen Glückwunsch, Lorna & Pete! Alles Gute! Das Band war aus einem alten Bettlaken geschnitten, die Aufschrift mit Filzstift gemalt, aber es war eine nette Geste. Eine ebenso schöne Geste war, dass jemand einen Haufen von Blütenblättern die Treppe zur Veranda hoch bis ins Haus hinein gestreut hatte.


    Ihre Leute standen auf der Veranda und strahlten sie an.


    Sully am meisten. „Willkommen zu Hause, ihr zwei“, sagte er und machte eine einladende Geste ins Innere. „Das Hochzeitsmahl ist fertig. Drei Gänge und ein Dessert. Ich mache jede Wette, dass ihr im Dark Diamond nicht einmal etwas auch nur annähernd so Köstliches bekommen habt.“


    Lorna stieg die Treppe hinauf. „Danke, Sully.“


    Carl reichte ihr die Hand. „Alles Gute, Mädchen.“


    Auch Luke, Frank und Bob schüttelten ihr und Pete die Hand und wünschten ihnen alles Gute.


    „Danke, Jungs. Ich habe gute Neuigkeiten für euch. Eure Jobs sind gesichert. Wir haben den Kredit bekommen und können die Ranch wieder aufbauen.“ Sie hatte heute Morgen den Vertrag mit Bronwyn unterschrieben, die das Geld sofort überweisen wollte. „Vor allem eine vernünftige Unterkunft für unsere künftigen Touristen. Aber das werden wir später ausführlich besprechen.“ Sie nickte Sully zu. „Wenn wir in einer halben Stunde essen können?“


    Er nickte und zwinkerte ihr zu. „Geht klar, Schwägerin-Boss.“


    Sie lächelte und ging ins Haus. Pete folgte ihr. Auch auf der Treppe ins Obergeschoss und bis vor Lornas Zimmertür waren Blumenblätter gestreut. Sie fand, dass das dem Ereignis angemessen war. Schließlich ließ sich ihre Ehe mit Pete besser an, als sie befürchtet hatte. Gleichzeitig machte ihr das Angst, weil sie fürchtete, mehr in der Sache zu sehen, als geplant war. Diese Angst war keineswegs aus der Luft gegriffen.


    Sie hatte sich nie vorstellen können, dass es einen Mann gab, mit dem sie sich so stark verbunden fühlen könnte wie mit Pete. Doch das Wunder war geschehen. Sogar in mehr als einer Hinsicht. Obwohl er sie von Anfang an immer sehr respektvoll behandelt hatte, war sie überzeugt gewesen, dass er zumindest versuchen würde, das Größtmögliche für sich aus dieser Ehe herauszuholen: Sex, da er auf alle finanziellen Ansprüche bei der Scheidung verzichtet hatte. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, denn mit Pete zu schlafen war so schön, dass sie sich in seiner Gegenwart häufig nur noch triebgesteuert fühlte.


    Doch seit gestern wusste sie, dass sie beide mehr verband als Sex und dass Pete keineswegs nur deshalb an ihr interessiert war. Sie hatten den Abend in Devlins Suite verbracht, hatten draußen am Swimmingpool gesessen bei Drinks, Snacks und dem Schein von Windlichtern, die rund ums Atrium verteilt waren. Pete hatte freimütig von sich erzählt.


    „Damit du weißt, mit wem du verheiratet bist“, hatte er augenzwinkernd gesagt und ihr von seiner Familie berichtet, seiner Kindheit im Reservat und seiner Entscheidung, in der Welt der wašiču zu leben. Dass er nach dem Militär zur Polizei gegangen war, wunderte sie nicht. Dass er bei der Arbeit Sully kennengelernt und mit ihm Blutsbrüderschaft geschlossen hatte, nachdem sie einander bei einem Einsatz abwechselnd das Leben gerettet hatten, wunderte sie ebenfalls nicht.

  


  
    Nur über die Zeit danach, als sie beide aus dem Polizeidienst ausgeschieden waren, schwieg er sich aus. „Es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen möchte, Lorna. Ich gebe dir aber mein Wort, dass das keine finsteren Geheimnisse sind, denen irgendwelche Verbrechen zugrunde liegen. Ich bin auch kein verkappter Psychopath, der aus der Anstalt ausgebrochen ist. Es handelt sich dabei nur um sehr persönliche Dinge.“ Er hatte sie ernst angesehen. „Wenn wir zusammenbleiben wollten, hätte ich diese Geheimnisse nicht vor dir. Da wir uns aber wieder trennen werden…“

  


  
    Sie verstand ihn nur zu gut, denn auch bei ihr gab es Dinge, über die sie nicht sprechen mochte. Nicht einmal dann, wenn sie mit Pete zusammengeblieben wäre. Aber die Dinge, die nicht unter diese Restriktion fielen, hatte sie ihm ebenso freimütig offenbart. Alles in allem war es ein wundervolles Gespräch gewesen, dem etwas ebenso Wunderbares gefolgt war.


    Nachdem sie bis dahin in gemütlichen Sesseln gesessen hatten mit einem Beistelltisch zwischen sich, hatten sie sich gemeinsam auf eine Liege gesetzt, die neben dem Wasser stand, weil Pete ihr ein paar Lakota-Geschichten über einige Sternenkonstellationen erzählen wollte. Die konnte er ihr besser zeigen, wenn sie nebeneinandersaßen. Er hätte durchaus das Zeug zu einem Lehrer oder vielleicht auch Schriftsteller gehabt, denn er konnte packend erzählen.


    Nachdem die Geschichten beendet waren, hatte er Lorna in die Arme genommen, sie gehalten wie etwas Kostbares und mit ihr schweigend die Sterne betrachtet. Lorna hatte noch nie zuvor eine so intensive Nähe und innige Verbundenheit mit jemandem gespürt. Nicht einmal mit Nate. Das hatte ihr das Gefühl gegeben, nach Hause zu kommen; an dem Ort zu sein, an den sie gehörte.


    Obwohl sie sich vorhielt, dass das mit Sicherheit nur eine Illusion war, sagte ihr Gefühl etwas anderes. Dass sie in der Nacht wieder in Petes Armen eingeschlafen und kein einziges Mal aufgewacht war oder seine Nähe als unangenehm empfunden hatte, bestätigte ihr Gefühl. Daran, welche Konsequenzen sich letztendlich daraus ergaben, mochte sie nicht denken.


    Pete öffnete ihr die Zimmertür.


    „Komm nicht auf den Gedanken, mich über die Schwelle zu tragen“, warnte sie und ging rasch ins Zimmer.


    Er lächelte. „Das hatte ich nicht vor. Schließlich kannst du allein gehen.“


    Sie fand es immer wieder wohltuend, wie unkompliziert er mit ihr umging. Sie warf ihre Reisetasche aufs Bett. Pete stellte seine neben dem Schrank ab.


    „Wir holen gleich nach dem Essen ein zweites Bett aus dem Bunkhouse“, schlug er vor.


    „Das hat Zeit.“ Spontan gesagt, was Lorna wunderte, denn eigentlich hatte sie doch genau das ursprünglich gewollt. „Ich schlafe gern mit dir im selben Bett.“


    Er lächelte in einer Weise, über deren Bedeutung sie nicht nachdenken wollte. Verdammt, sie hatte sich doch nicht etwa in Pete verliebt? Unmöglich! Sie flüchtete ins Bad.

  


  
    *

  


  
    


    Das Essen konnte sich wirklich sehen lassen: Kartoffelcremesuppe mit Rosmarin und zerstoßenen Pinienkernen als Vorspeise, mit Pilzen gefüllter Rinderbraten an Mais und Kartoffeln mit pikanter Pfeffersahnesoße, Maispudding und eine Unmenge Obstsalat. Dazu gab es wie immer frisch gebackenes Brot. Außerdem hatte Sully es sich nicht nehmen lassen, einen exquisiten Wein speziell für Lorna und Pete zu besorgen und bestand darauf, dass sie wenigstens ein Glas davon probierten.

  


  
    „Da fällt mir ein“, sagte Carl, als Sully den Wein entkorkte, „heute Morgen wurde eine Flasche Whiskey für dich abgegeben, Lorna.“


    Er stand auf, verließ das Esszimmer und kehrte gleich darauf mit einem Karton zurück, auf dem Blanton’s Gold aufgedruckt war. Er reichte ihn Lorna.


    „Von wem ist der?“


    Carl schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ein Begleitschreiben gab es nicht, und ich habe den Boten nicht gefragt. Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, der kommt von Nelson. Vielleicht als Friedensangebot.“


    Der konnte tatsächlich nur von Nelson sein, denn niemand außerhalb der Ranch wusste, dass Blanton’s Gold ihres Vaters Lieblingswhiskey war und Lorna diese Vorliebe teilte. Doch ein Friedensangebot war das ganz sicher nicht. Sie schüttelte den Kopf.


    „Schmeiß ihn weg. Ich werde davon keinen Tropfen trinken.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst?“, vergewisserte sich Carl.


    Lorna nahm ihm den Karton aus der Hand, stand auf und machte Anstalten, ihn in den Abfalleimer in der Küche zu werfen.


    Frank sprang auf und eilte ihr nach. „Du willst doch nicht etwa diesen Göttertrunk wegwerfen!“ Er verstellte ihr den Weg und steckte die Hände aus. „Wenn du ihn nicht willst, wir nehmen ihn gern. Stimmt’s, Jungs?“


    Alle stimmten ihm lautstark zu.


    „Es sei denn, du würdest uns das als Illoyalität ankreiden.“


    „Nein.“ Sie reichte Frank den Karton. „Wohl bekomm’s.“


    Frank eilte zum Tisch zurück, riss im Gehen den Karton auf und zog die bauchige Flasche heraus. Der Whiskey schimmerte rotgolden im Licht der hereinfallenden Sonne. Die Figur von Pferd und Reiter, die auf dem Korken angebracht war, warf ihren Schatten auf den Tisch.


    Bob holte Gläser aus der Küche, und Frank schenkte großzügig ein, außer für Lorna, Pete und Sully, die den Wein bevorzugten.


    Frank hob sein Glas. „Auf das glückliche Paar! Mögt ihr hundert Jahre zusammen glücklich werden!“


    Er kippte den Inhalt des bis zum Rand gefüllten Glases in einem Zug hinunter, bevor die anderen ihr Glas auch nur erhoben hatten.


    „Schluckspecht“, spottete Carl kopfschüttelnd.


    Frank grinste. Eine Sekunde später schnappte er nach Luft, griff sich an den Hals und brach zusammen.


    „Nicht trinken!“, rief Sully geistesgegenwärtig und nahm dem neben ihm sitzenden Luke das Whiskeyglas aus der Hand.


    Pete war schon aufgesprungen und fühlte Franks Puls. Doch schon dessen todestypisch halb offene Augen verrieten, dass er nicht mehr lebte. Er schüttelte den Kopf, als er keinen Puls fühlte, und schloss Frank die Augen.


    Sully, der sein Smartphone in der Hand hielt, um die Ambulanz zu rufen, ließ es sinken. „Scheiße!“ Er blickte auf die Whiskeyflasche. „Nicht anfassen!“, mahnte er, als Lorna die Hand danach ausstreckte. „Möglicherweise sind noch Fingerabdrücken desjenigen drauf, der den Whiskey vergiftet hat. Wie ist die Nummer von deinem Onkel Ted?“

  


  
    Lorna nannte sie ihm. Selbst wenn keine Fingerabdrücke von Nelson auf der Flasche wären, konnte dieser Anschlag nur von ihm stammen. Ihr eigener Bruder wollte sie umbringen. Und natürlich auch Pete. Und es war ihm offenbar völlig egal, wer noch durch seinen vergifteten Whiskey starb, da er damit rechnen musste, dass Lorna ihn mit den Jungs zur Feier des Tages teilen würde. Diese falsche Schlange! Natterngezücht! – Nein, ihn mit einer Schlange zu vergleichen, wäre eine Beleidigung für diese Tiere.


    Hätte sie Nelson vor sich gehabt, sie hätte ihn über den Haufen geschossen.


    „Das war offenbar Fullers Versuch, uns aus dem Weg zu räumen“, meinte Pete. Er legte Lorna die Hand auf die Schulter und drückte sie tröstend.


    „Das war nicht Fuller. Der kennt nicht meinen Lieblingswhiskey. Das war Nelson.“ Lorna ballte die Faust.


    „Das wissen wir nicht sicher“, widersprach Sully. Er hielt sein Smartphone hoch. „Commander Windstetter kommt sofort. Dein Bruder steckt mit Fuller unter einer Decke. Er könnte Fuller das mit dem Whiskey verraten haben. Aber er ist immerhin dein Bruder, auch wenn er dich vielleicht nicht ausstehen kann.“


    Lorna schnaubte. „Für den zwanzig Millionen Dollar auf dem Spiel stehen. Rate, wie viel ihm da Verwandtschaft bedeutet.“ Sie schüttelte den Kopf, ehe sie bekräftigend nickte. „Das war Nelson. Und ich hoffe sehr, dass sich auf der Flasche seine Fingerabdrücke finden und er mit Franks Tod nicht ungestraft davonkommt.“


    Sie stand auf und ging in ihr Zimmer. Pete folgte ihr nicht, worüber sie froh war. Sie wollte allein sein. Verdammt, sie hätte Nelson alles zugetraut, nur nicht, dass er versuchen würde, sie umzubringen. Andererseits sollte sie das nicht wundern. Ihr Bruder hatte sich schon immer in die Richtung gewandt, wo das meiste für ihn zu holen gewesen war. Schon als Kind hatte er sie so manches Mal ins Messer laufen lassen, wenn es ihm Vorteile brachte. Der Mordversuch an ihr, der unglücklicherweise Frank das Leben gekostet hatte, sollte sie also nicht wundern.


    Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. Sollte Nelson ihren Vater erschossen haben? Carl hatte gesagt, dass Dad Nelson von der Ranch gejagt hatte, nachdem der den Verkauf an Fuller befürwortet hatte. Nelson hatte also zu dem Zeitpunkt nicht mehr hier gewohnt. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, herzukommen, Dad zur Koppel zu locken und ihn zu erschießen. Und möglicherweise war er auch derjenige, der am Tag vor ihrer Abreise nach Vegas auf sie und Pete geschossen hatte. Oh Gott!


    Das ergab einen Sinn und würde passen. Ihr eigener Bruder – ein Vater- und versuchter Schwesternmörder. Lorna war fest entschlossen, ihn nicht damit durchkommen zu lassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Pete blickte Lorna nach, als sie das Esszimmer verließ. Er folgte ihr nicht, weil er spürte, dass sie allein sein wollte. Kein Wunder. Die Erkenntnis, dass ihr eigener Bruder sie töten wollte, musste ein entsetzlicher Schock für sie sein; falls Nelson tatsächlich den Whiskey vergiftet hatte. Damit zu tun hatte er in jedem Fall, da war sich auch Pete sicher. Dass er mit Fuller kollaborierte, stand außer Zweifel. Wenn Lorna aus dem Weg wäre, und jetzt auch er, wäre Nelson der alleinige Nutznießer der Ranch und um zwanzig Millionen reicher.

  


  
    Sully deckte ein Tischtuch über Franks Leiche. Carl, Bob und Luke gingen schweigend aus dem Raum. Sully wartete, bis sie das Haus verlassen hatten, ehe er sich zu Pete setzte.


    „Ich habe die alte Mine untersucht. Da sind überall auf dem Gelände und wahrscheinlich auch auf dem Land, das Fuller schon aufgekauft hat, schmale Löcher, die eindeutig der Gewinnung von Erdproben dienten. Ich habe in einigen von ihnen Nuggets einer Substanz gefunden, die ich nicht identifizieren konnte, und sie zur Analyse ins Hauptquartier geschickt. Aber ich habe einen Verdacht, um was es sich handeln könnte. Wenn der sich bestätigen sollte, erklärt das Fullers exorbitante Investitionen. Und auch, warum sich so viele Investoren eingekauft haben, die mit der Tourismusbranche nichts zu tun haben.“


    „Das dachte ich mir. Was ist mit dem Hickorybaum passiert? Gab es ein Unwetter?“


    „Letzte Nacht. Ich konnte es abwenden und habe dabei ein paar interessante Erkenntnisse gewonnen, auf die sich Professor Sullivan mit Kusshand stürzen wird.“ Er grinste flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst. „Luke hat mitbekommen, was ich gemacht habe, wenn auch nicht im Detail. Er akzeptiert das zum Glück als eine ganz normale Fähigkeit eines wičáša wakán und wird das nicht herumtratschen. Die Tornadojäger sind allerdings am Rätseln, wie sie die Phänomene erklären sollen, die sie beobachtet haben.“ Er blickte auf Franks Leiche. „Wenn ich nicht eingegriffen hätte, läge die Ranch in Schutt und Asche und mehr Menschen wären tot als nur Frank.“


    Pete nickte. „Gut gemacht, misun. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen und hätte dir helfen können.“


    Sully grinste. „Das habe ich mir auch mehr als einmal gewünscht. Aber ich bin auch ganz gut ohne dich zurechtgekommen, Häuptling.“ Er seufzte. „Diese Unwetter werden mit hundertprozentiger Sicherheit von jemandem erzeugt, der dieselbe Fähigkeit hat wie du. Das konnte ich fühlen, als ich den Sturm abwehrte. Frag mich nicht, wie, aber ich habe es gefühlt. Und wir können mit ebensolcher Sicherheit davon ausgehen, dass Fuller dahintersteckt. Denn der Zweck dieses letzten Angriffs war eindeutig. Lorna sollte keine Ranch mehr vorfindet, wenn sie zurückkehrt. Da sie Fullers Wissen nach keine Mittel hat, die Ranch wieder aufzubauen, hätte sie an ihn verkaufen müssen.“


    Davon war Pete ebenfalls überzeugt. Der mit Blaulicht und Sirene eintreffende Commander Windstetter, dem ein Leichenwagen folgte, beendete ihr Gespräch.


    Sully hielt ihn zurück, als Pete hinausgehen wollte. „Vielleicht sollten wir Windstetter reinen Wein einschenken, wer wir wirklich sind. Ich habe nicht den Eindruck, dass er von Fuller gekauft ist.“


    Pete überdachte das. „Später“, entschied er. „Wenn überhaupt, dann erst, wenn wir uns absolut sicher sind, dass er nicht auf Fullers Seite steht.“


    Windstetter erkundigte sich als Erstes nach Lorna und war erleichtert, als er sie die Treppe herunterkommen sah. Er ließ sich schildern, was vorgefallen war, stellte die Whiskeyflasche zusammen mit den gefüllten Gläser sicher und beaufsichtigte den Abtransport von Franks Leiche. Anschließend nahm er von allen die Fingerabdrücke, um sie beim Vergleich mit denen auf der Flasche zuordnen zu können.


    „Das war Nelson“, betonte Lorna zum zigsten Mal. „Onkel Ted, mein eigener Bruder wollte mich umbringen.“ Ihre Stimme klang belegt.


    Pete legte den Arm um ihre Schultern. Sie schüttelte ihn ab. Er verstand das. In Momenten der Schwäche oder Verzweiflung war selbst Mitgefühl eine zusätzliche und unerträgliche Last.


    Windstetter nickte. „Das finden wir heraus. Wir haben seine Fingerabdrücke gespeichert. Noch von damals, als er betrunken euren Pick-up gegen die Wand der Bank gefahren hat. Wenn auch nur ein Teilabdruck von ihm zu finden ist, wird er eine Menge zu erklären haben.“ Er warf einen Blick aus dem Fenster, wo das beschädigte Bunkhouse zu sehen war. „Hast du denn noch genug Mittel, um die Schäden zu reparieren?“


    Lorna nickte. „Es dürfen nur nicht noch welche dazukommen. Aber für den Fall, dass mir oder Pete was passieren sollte, ist testamentarisch geregelt, wer die Ranch bekommt. Nelson jedenfalls nicht. Und damit auch nicht Fuller.“ Sie lächelte boshaft. Doch das Lächeln verschwand schnell.


    Windstetter atmete auf. „Das beruhigt mich. Es hätte mir in der Seele wehgetan zuzusehen, was aus der Ranch wird.“


    Lorna runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


    Er schnitt eine Grimasse, als hätte er Zahnschmerzen. „Fuller hat begonnen, die umliegenden Ranches, die er schon aufgekauft hat, dem Erdboden gleichzumachen. Auch die Häuser.“


    Lorna ballte die Faust. „Ein Grund mehr, warum er sie niemals bekommen wird.“


    Windstetter blickte Pete an, dann Lorna. „Ist zwar nicht der richtige Zeitpunkt, aber herzlichen Glückwunsch zu eurer Hochzeit. Ich nehme es dir allerdings übel, Lorna, dass du mich nicht eingeladen hast. Ich hätte dich liebend gern anstelle deines Vaters zum Traualtar geführt.“


    „Das hätte ich mir auch gewünscht, Onkel Ted. Aber ich musste schnell handeln. Du kennst ja diese dämliche Klausel, die Dad in sein Testament geschrieben hat.“


    Windstetter seufzte. „Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber er bestand darauf, dass das nur zu deinem Besten wäre, da du sonst wohl niemals heiraten würdest.“ Er sah Pete abschätzend an. „Sie müssen was verdammt Besonderes sein, dass es Ihnen gelungen ist, Lornas Herz zu erobern.“


    Pete lächelte. „Sie hat meins erobert. Im Sturm. Und wenn sie nicht so lange gezögert hätte, ja zu sagen, wären wir schon seit einem Jahr verheiratet. Oder länger.“


    Windstetter grinste flüchtig und deutete mit dem Finger auf Lorna. „Eben darum hat dein Vater diese Klausel verfügt.“ Er warf einen Blick auf die Stelle, an der Franks Leiche gelegen hatte. „Wenn ich noch Fragen zu dem Fall habe, komme ich auf euch zu. Ich werde dafür sorgen, dass die Angelegenheit vordringlich behandelt wird. Besonders was das Überprüfen von Fingerabdrücken betrifft. Ich melde mich, sobald ich was weiß.“ Er verabschiedete sich.


    Lorna ging mit Pete auf die Veranda und winkte ihm nach. Der Leichenwagen fuhr ebenfalls ab. Sie sah traurig hinter ihm her.


    „Dass Frank so enden musste …“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Es ist nie leicht, jemanden sterben zu sehen. Besonders wenn es jemand ist, den man Jahrzehnte lang gekannt hat.“ Pete klopfte ihr auf die Schulter. „Ich sehe mir mal den Rest vom Hickorybaum an. Vielleicht ist noch etwas übrig, das wir als Feuerholz verwenden können.“


    In Wahrheit wollte er versuchen, eine Spur zu dem Verursacher zu entdecken. Wenn es Sully gelungen war, zu spüren, dass ein Mensch dieses Unwetter verursacht hatte, gab es vielleicht das, was die magisch Begabten eine „magische Signatur“ nannten, eine Art Fingerabdruck aus Energie, von dem hoffentlich noch etwas in der Luft hing oder an der Erde haftete.


    Carl gesellte sich zu Lorna und blickte Pete reserviert an. Pete nickte ihm zu und ging zum Baum.


    „Was ist, Carl?“, hörte er Lorna sagen, der der reservierte Blick wohl ebenfalls aufgefallen war.


    „Dein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das erleben müsste. Verdammt, Mädchen! Der Kerl ist ein Indianer.“ Obwohl Carl so leise gesprochen hatte, dass er wohl glaubte, Pete könnte es nicht hören, hörte er es klar und deutlich.


    Carls Einstellung wunderte ihn nicht. Schließlich begegnete er nicht zum ersten Mal diesem Vorurteil. Oft genug hatten Leute, denen gegenüber er sich als FBI-Agent auswies, zweifelnd rückgefragt, ob er wirklich ein regulärer Agent wäre, begleitet von einem abschätzenden Blick. Man lebte zwar in mehr oder weniger enger Nachbarschaft miteinander, manche wašiču stellten Indianer auch ein, aber wenn es um Beziehungen ging und erst recht um eine Ehe, blieb man unter sich. Besonders in einem Land wie Nebraska, in dem noch ein Hauch der alten Cowboymentalität existierte. Manchmal mehr als nur ein Hauch. Dass weiße Männer Indianerfrauen heirateten, wurde meistens stillschweigend geduldet. Aber eine Weiße, die einen Indianer heiratete…


    Sicherlich wäre Pete weniger oft mit diesem Vorurteil konfrontiert worden, wenn er sein Haar kurz getragen hätte. Aber es lang zu lassen, war ein wichtiger Teil seiner Identität als Lakota und vor allem als wičáša wakán. Es abzuschneiden war der Einzige von O’Haras Ratschlägen, dem er sich jemals widersetzt hatte.


    „Der ‚Kerl’ ist mein Mann“, fauchte Lorna Carl an. „Und ich dulde kein einziges Wort gegen ihn. Hast du das verstanden? Außerdem hätte mein Vater alles getan, was getan werden muss, um die Ranch zu retten. Willst du ernsthaft, dass Nelson sie bekommt? Dass er sie an Fuller verkauft?“


    Carl schwieg.


    „Damit das klar ist, Carl: Pete ist ebenso dein Boss wie ich. Wenn dir das nicht passt, kannst du deinen Hut nehmen. Heute noch.“


    Carl brummte etwas, das Pete nicht verstand. Es interessierte ihn auch nicht. Lorna hatte jedoch gerade bekräftigt, dass ihr Arrangement nur dem Zweck diente, ihre Ranch zu retten. Schade. Er hätte sich gefreut, wenn es mehr gewesen wäre. Sie war eine so wunderbare Frau, und sie kam dem Ideal der Partnerin, von der er immer geträumt hatte, sehr nahe. Das Einzige, was an einer hundertprozentigen Übereinstimmung fehlte, war Liebe. Doch die könnte sich durchaus zwischen ihnen entwickeln. Hätte sich entwickeln können, wenn er für Lorna mehr gewesen wäre als ein Rettungsanker. Nun ja.


    Er hörte Sully vier Töne pfeifen, die ihm sagten, dass er eine Nachricht von O’Hara empfangen hatte. Als er sich umdrehte, stand Sully auf der Veranda und schwenkte sein Smartphone. Lorna stand neben ihm und blickte Pete an. Offenbar hatte sie die ganze Zeit dort gestanden und ihn beobachtet. Sie lächelte ihm zu in einer Weise, die sein Herz schneller schlagen ließ. Und für diese Reaktion gab es nur eine mögliche Erklärung. Er seufzte.


    „Unser Journalistenfreund hat sich gemeldet“, sagte Sully, als Pete die Verandastufen hinaufstieg. „Ich hole meinen Laptop.“


    Pete legte den Arm um Lornas Schultern und freute sich, dass sie ihren ohne zu zögern um seine Taille legte. Sie gingen ins Arbeitszimmer. Lorna setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Pete blieb davor stehen und sah sie forschend an. Sie war tough und nahm Franks Tod wie die Kriegerin, die sie war. Aber er spürte ihre Traurigkeit und ihre Wut.


    Sully kam zurück und stellte den Laptop auf den Tisch. Er sah sie beide bedeutungsvoll an.


    „Nun spuck es schon aus, misun, bevor du dran erstickst.“


    Sully grinste flüchtig. „Ich habe mich vorgestern mal bei der alten Mine umgesehen“, erklärte er Lorna, „und dabei ein paar Metallnuggets gefunden, die ich über unseren Journalistenfreund zur Analyse geschickt habe. Ich habe soeben das Ergebnis erhalten.“ Er machte eine kunstvolle Pause. „Rhodium.“

  


  
    „Rhodium?“ Lorna schüttelte den Kopf.

  


  
    Sully nickte und machte eine ausholende Handbewegung. „Das gesamte Gebiet, das Fuller bisher aufgekauft hat, ist ein einziges riesiges Rhodium-Lager. Die höchste Konzentration befindet sich unter dem Zedernhain, die zweithöchste entlang einer Ader, die schlangenförmig unter deinem Land verläuft, Lorna, und die so breit ist wie der Mississippi.“ Er grinste wieder. „Nachdem ich wusste, wonach ich suchen musste, habe ich über die Satelliten die ganze Gegend hier gecheckt. Ich vermute, dass die Bodenbeschaffenheit, die bedingt, dass hier das wohl größte Rhodium-Lager der Welt existiert, auch dafür verantwortlich ist, dass Rotzedern wachsen, wo sie normalerweise niemals wachsen würden.“


    „Und Fuller hat das herausgefunden“, sagte Lorna.


    Sully nickte. „Ich habe mir das Land mal genauer angesehen und überall Löcher von Probebohrungen gefunden. Keine großen Dinger, sondern nur diese kleinen röhrenförmigen Löcher, aus denen man Bodenproben entnimmt. Die meisten liegen entlang der alten Minenschächte. Ich bin mir sicher, dass auch auf den anderen Ranches solche Bodenproben entnommen wurden.“


    Pete legte Lorna die Hand auf die Schulter. „Dein Vater hat offensichtlich davon gewusst. Und er hat die negativen Bodenanalysen vorgetäuscht, damit niemand auf den Gedanken kommen könnte, dass die Ranch ein Vermögen wert ist, das weit jenseits der zwanzig Millionen liegt, die Fuller dafür geboten hat.“


    „Wie viel ist Rhodium denn wert?“


    „Das hängt vom Kurs ab, mit dem es gehandelt wird“, antwortete Sully. „Gegenwärtig bekommt man für eine Unze knapp 1300 Dollar. Selbst wenn es nur tausend wären, und sehr viel niedriger waren die Kurse in letzter Zeit nicht, reden wir hier über zig Milliarden für den mutmaßlichen Vorrat, der unter dem ganzen Land liegt, das Fuller aufgekauft hat. Kein Wunder, dass sich so viele vermeintliche Investoren in die Sache eingekauft haben. Die angebliche Touristenstadt ist nur Tarnung, damit niemand von den Ausgekauften oder auch andere Leute Wind von der Sache bekommen und sich ein Stück vom Kuchen sichern wollen.“


    Lorna schüttelte den Kopf. „Ich begreife das trotzdem nicht. Warum hat mein Vater uns allen gegenüber Bodengutachten vorgetäuscht, die es gar nicht gab? Er hätte das Wissen um das Rhodium doch einfach nur zu verschweigen brauchen.“ Sie sah von einem zum anderen.


    „Ich schätze, er kannte sich mit den Tücken von Typen wie Fuller aus“, vermutete Pete. „Bevor sie das Risiko von unerlaubten Probebohrungen eingehen auf Land, das ihnen gar nicht gehört, hören sie sich erst einmal unverfänglich bei den Leuten um, die dort leben. Sie schicken ihre Scouts vor, die bei einem Bier in der Kneipe das Gespräch auf einen angeblichen Fund von Bodenschätzen irgendwo anders bringen. Dann lassen sie die Bemerkung fallen, dass es doch toll wäre, wenn es hier auch so etwas gäbe. Oder irgendwas in der Art. Und schon fühlen sich die Einheimischen bemüßigt zu versichern, dass da tatsächlich etwas ist oder auch nicht. Auf die Weise erfahren solche Leute, wo es sich lohnen könnte, einmal genauer nachzuforschen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte dein Vater auch nur deinem Bruder Sand in die Augen streuen, weil er ahnte, dass der versuchen würde, an das Rhodium heranzukommen, wenn er davon wüsste.“


    Lorna nickte langsam. „Aber wie hat Fuller davon erfahren? Wenn außer meinem Vater niemand etwas davon wusste…“ Ihr Blick fiel auf das Bild auf dem Schreibtisch, das ihren Vater und ihre Mutter zeigte, die Arm in Arm in die Kamera lächelten. „Oh mein Gott.“ Sie nahm es, hielt es Pete und Sully hin und deutete auf einen Anhänger, den ihre Mutter an einer Kette um den Hals trug. „Die Silbermine wurde geschlossen, weil es nur noch Falschsilber darin gab, mit dem damals niemand etwas anfangen konnte. Mein Ururgroßvater hat ein Stück davon zu diesem Anhänger verarbeitet und ihn seiner Frau geschenkt. Seitdem ist es ein Erbstück, das immer an die Herrin des Hauses weitergereicht wurde. Wenn das Falschsilber Rhodium ist…“


    Sie verließ das Zimmer. Als sie zurückkam, hielt sie die Kette mit dem Anhänger in den Händen. Sully nahm ihn und betrachtete ihn eingehend, ehe er nickte.


    „Das ist Rhodium. Hier befinden sich Schabspuren, wo etwas davon abgekratzt wurde. Ich wette, der Abrieb wurde analysiert.“ Er reichte sie ihr zurück. „Das Ding wiegt geschätzt drei Unzen. Du hältst also ungefähr viertausend Dollar in der Hand.“


    „Wahnsinn“, stellte Lorna fest. Sie machte ein grimmiges Gesicht. „Ich wette, Nelson steckt dahinter, diese Schlange.“ Sie ballte die Faust.


    „Das glaube ich eher nicht“, sagte Pete. „Wenn dein Bruder von dem Rhodium wüsste, würde er sich von Fuller nicht mit zwanzig Millionen abspeisen lassen, sondern das Zeug selbst fördern. Der Erlös beträgt schließlich ein Vielfaches der zwanzig Millionen, die Fuller für die Ranch bezahlen will. Ich bin mir deshalb relativ sicher, dass er von dem Rhodium nichts weiß.“


    „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wie hat Fuller denn sonst von dem Rhodium erfahren? Falls eure Vermutung stimmt und er keine Probebohrungen auf Land gemacht hat, das ihm zu dem Zeitpunkt noch nicht gehörte…“


    Pete und Sully sahen einander an. Lorna blickte von einem zum anderen.


    „Raus mit der Sprache, Jungs. Was verschweigt ihr mir?“


    Sully gab Pete mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er die Antwort übernehmen sollte. „Ich denke, Häuptling, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um deiner Frau reinen Wein einzuschenken. In erlaubtem Maß, versteht sich.“


    Das dachte Pete ebenfalls. Auch wenn er sich bewusst war, dass das ein weiterer Grund für Lorna wäre, sich später von ihm zu trennen.


    „Lorna, Sully und ich arbeiten fürs FBI. Wir wurden hergeschickt, um gewisse Unregelmäßigkeiten zu untersuchen, die hier in der Gegend aufgefallen sind. Da die Verursacher dieser Unregelmäßigkeiten aber sofort in Deckung gegangen wären, wenn das FBI offiziell aufgetaucht wäre und Ermittlungen angestellt hätte, wurden wir undercover eingesetzt. Aber alles, was ich dir über mich erzählt habe, entspricht hundertprozentig der Wahrheit“, versicherte er nachdrücklich. „Meine FBI-Tätigkeit gehört lediglich zu den persönlichen Dingen, über die ich nicht sprechen wollte.“


    Sie nahm diese für sie definitiv überraschende Wendung wie eine Soldatin, die sich innerhalb weniger Sekunden auf eine neue Situation einstellen konnte, ohne sich von den sie begleitenden Gefühlen beeinträchtigen zu lassen. First Lieutenant bei den Green Berets. Den Rang hatte sie mehr als verdient.


    „Demnach weiß das FBI also von Fullers Machenschaften“, sagte sie.


    „Ja.“ Die Wahrheit, auch wenn das DOC erst durch Petes und Sullys Ermittlungen davon erfahren hatte.


    „Habt ihr auch eine Ahnung, wer meinen Vater ermordet hat?“ Sie sah Pete hoffnungsvoll an.


    „Keine konkrete.“ Er deute auf den Anhänger in Lornas Hand. „Wir sind aber davon überzeugt, dass einer deiner Angestellten Fuller mit Informationen versorgt. Möglicherweise hat auch einer von ihnen den Anschlag auf uns verübt. Vielleicht steckt derselbe Mann auch hinter der Ermordung deines Vaters.“


    Lorna funkelte ihn an. „Diese haltlose Unterstellung sehe ich dir nur nach, weil du die Leute nicht kennst, Pete Nightfire. Das ist absurd! Die Männer arbeiten schon länger auf der Ranch, als ich auf der Welt bin. Carl ist für mich wie ein zweiter Vater. Luke hat mich Spurensuchen gelehrt und Frank hat mir das Schießen beigebracht. Bob kann es nicht gewesen sein, weil er noch im Krankenhaus war.“


    „Mal abgesehen davon, dass Letzteres noch nicht überprüft wurde“, wandte Sully ein, „dürfte gerade dir als Soldatin das Konzept nicht fremd sein, dass bei sehr vielen Menschen jede Freundschaft und Loyalität aufhört, wenn Geld ins Spiel kommt. Jeder Mensch hat seinen Preis, auch wenn der sich nicht bei jedem in Dollar und Cent bemisst. Gerade bei den Summen, die hier im Spiel sind und die Fuller garantiert jedem bietet, der ihm hilft, sein Ziel zu erreichen, dürften Moral und Loyalität für den einen oder anderen eine sehr untergeordnete Rolle spielen.“


    Lorna starrte ihn finster an.


    Sully ließ sich davon nicht beirren. „Sieh den Tatsachen ins Auge, Lorna. Dein eigener Bruder hat dich verraten und an Fuller verkauft. Falls er nicht sogar persönlich hinter dem Giftanschlag mit dem Whiskey steckt. Was erwartest du da von Menschen, die nicht mit dir verwandt sind?“


    „Vor allem hinsichtlich der Alternativen“, fügte Pete hinzu, bevor Lorna antworten konnte. „Falls deine Leute nicht sehr sparsam mit ihrem Lohn umgegangen sind, reicht das, was sie fürs Alter zurückgelegt haben, vielleicht für einen bescheidenen oder auch sorgenfreien Lebensabend. Aber ich wage zu behaupten, dass sie keine großen Sprünge machen können. Dazu kommen die in den letzten Monaten gekürzten Löhne und ihr Alter. Wenn dann jemand wie Fuller ihnen eine fünf- oder wahrscheinlich sogar sechsstellige Summe bietet…“ Er sah sie eindringlich an. „Was glaubst du, was für mindestens einen von ihnen schwerer wiegt: die Loyalität zu dir, von der er in Zukunft nicht satt wird, oder das Geld, das bis ans Ende seiner Tage reicht?“


    Lorna schwieg. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. „So ungern ich das auch zugebe, aber ihr könntet Recht haben. Ich mag nur einfach nicht glauben, dass einer der Jungs mich so verraten haben könnte. Dass einer von ihnen mich vielleicht sogar töten wollte.“


    Pete legte ihr wieder die Hand auf die Schulter. „So etwas tut immer sehr weh. Ich weiß. Ich glaube auch nicht, dass der Schütze dich töten wollte. Es hätte genügt, mich zu töten, damit wir nicht heiraten können und du die Ranch nicht behalten kannst.“


    „Dafür hätte außer Fuller und deinem Bruder nur sein Informant auf der Ranch ein Motiv“, brachte Sully es auf den Punkt. „Klar, Fuller könnte einen auswärtigen Killer geschickt haben, um dich zu erledigen. Aber sowohl Frank wie auch Carl könnte der Schütze gewesen sein. Frank kam, nachdem die Schüsse fielen, mit einem Gewehr in der Hand aus der Richtung der Ställe. Er könnte vorher hinter der Koppel gewesen sein, wo der Schütze gestanden haben muss. Carl kam von der anderen Seite gelaufen und hatte ebenfalls eine Waffe in der Hand. Bob könnte heimlich das Krankenhaus zu diesem Zweck verlassen haben. Nur Luke scheidet als Killer aus. Er war im Bunkhouse und ist aus seinem Zimmer gekommen, als die Schüsse fielen.“


    „Was ist mit Dan Rolands Truppe?“, wandte Lorna ein.


    Sully winkte ab. „Die habe ich schon überprüft. Das Einzige, was sie interessiert, sind Tornados.“


    Lorna fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Das ist ein Albtraum.“


    Pete drückte ihre Schulter. „Den wir beenden werden.“


    „Und wie? Wir haben keine Beweise gegen Fuller oder gegen – den Informanten.“


    „Noch nicht.“


    Sully nahm seinen Laptop. „Ich denke, es ist Zeit, dass wir der Spur des Geldes folgen und uns mal ansehen, wer von deinen Leuten plötzlich viel Geld auf seinem Konto hat.“


    Lorna sah ihn zweifelnd an. „Ist das legal?“


    Sully grinste. „Für uns schon. Unsere Abteilung hat umfassende Sonderbefugnisse vom Präsidenten persönlich.“


    Zumindest von einem eingeweihten Mitarbeiter im Weißen Haus, der eine Position bekleidete, die ihm die Erteilung solcher Befugnisse ermöglichte. Der Präsident selbst wusste nichts von der Existenz des DOC, sondern nur von seiner offiziellen Funktion als Special Cases Unit, die für alle ungewöhnlichen Fälle zuständig war, die sich nicht auf Anhieb erklären ließen. Wobei der Begriff „ungewöhnlich“ nicht näher definiert wurde. Die sorgfältig redigierten Geheimberichte, die dem Präsidenten regelmäßig die Erfolge der SCU dokumentierten, überzeugten ihn ebenso wie seine Vorgänger und garantiert auch seine Nachfolger davon, dass die SCU so unverzichtbar war wie Homeland Security.


    „Aber als Erstes zeige ich dir, wo Fuller überall gebohrt hat.“ Sully stellte eine Satellitenverbindung her.


    Lorna und Pete sahen ihm über die Schulter. „Und ihr dürft einfach so Satelliten anzapfen?“


    „Yep“, versicherte Sully. „Sondergenehmigung.“ Er sah ihr in die Augen. „Aber das ist strikt vertraulich. Von FBI-Agent zu Soldatin.“


    „Yep“, stimmte sie zu.


    Die Sondergenehmigung zum Anzapfen von Satelliten existierte tatsächlich. Jeder DOC-Agent hatte einen Spezialcode, mit dem er Zugriff auf die Satelliten bekam. Davon durften sie zwar nur im äußersten Notfall Gebrauch machen, aber wenn sie es taten, registrierte das System einen Zugriff von einer autorisierten Stelle und schlug keinen Alarm. Die Identität des Nutzers blieb zwar geheim, aber niemand sah sich bemüßigt nachzuforschen.


    Sully rief die Bilder aus der Gegend der Silbermine auf und zoomte sie heran. „Was zum…“ Er runzelte die Stirn. „Oh nein!“


    Pete und Lorna starrten auf den Bildschirm. Darauf war deutlich zu sehen, dass jemand am Boden lag. Pete erkannte Nate Sings In The Rain im selben Moment wie Lorna.


    „Das ist Nate! Mein Gott, was ist ihm passiert?“


    Sully zoomte das Bild noch stärker heran und verfeinerte die Auflösung. Deutlich war zu erkennen, dass der Boden um Nates Körper mit Blut getränkt war. Sully schwenkte die Kamera und fand Nates Wagen. Die Tür an der Beifahrerseite stand offen. Ein Stück entfernt lag der reglose Körper von Lilly Crowfeather. Die Kleidung an ihrem Rücken war blutgetränkt.


    Pete griff zum Smartphone und rief die Ambulanz, die er anwies, zur Summer Ranch zu kommen und sich von dort zum Unfallort lotsen zu lassen. Sully nickte ihm zu.


    „Komm, Lorna. Fahren wir voraus und sehen wir, ob wir noch was für die beiden tun können.“ Die Chancen dafür standen allerdings mehr als schlecht.


    Sie rannten hinaus und stiegen in den Pick-up. Pete fuhr so schnell er konnte und betete, dass sie noch nicht zu spät kamen. Auch wenn er gegenüber der Notrufleitstelle von einem Unfall gesprochen hatte, war er davon überzeugt, dass es sich um ein Gewaltverbrechen handelte. Bei einem Unfall hätten Nate und Lilly nicht so weit voneinander entfernt gelegen.


    Die vierzig Minuten, die sie bis zum Tatort brauchten, erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Der Pick-up kam mit quietschenden Reifen neben Nates Wagen zum Stehen. Lorna und Pete sprangen heraus und eilten zu Lilly. Sie hatte drei Stichwunden im Rücken und eine Menge Blut verloren. Auf den Wunden hatten sich Fliegen niedergelassen, die aufstoben, als Pete sie wegscheuchte und Lillys Puls fühlte.


    „Sie lebt! Aber …“ Er schüttelte den Kopf. Wenn die Ambulanz nicht schnell eintraf, würde Lilly nicht überleben.


    Ein leiser Laut kam aus ihrem Mund.


    „Lilly!“, Lorna strich ihr über die Wange. „Ich bin es, Lorna!“


    Pete sprach beruhigend in Lakota auf sie ein, damit sie die vertraute Sprache hörte und wusste, dass sie in Sicherheit war.


    Lilly versuchte, etwas zu sagen. Sie beugten sich zu ihr hinunter, um sie verstehen zu können.


    „P-Paul … Whi-White…water.“


    „Paul Whitewater?“, vergewisserte sich Lorna. „Dein Cousin Paul?“


    „H-Han.“ Das Ja war nur ein Hauch.


    „Hat er dir das angetan?“ Pete hörte Lornas Tonfall an, dass sie das kaum glauben konnte.


    „Han. Mi… hog-hogšíčala …“


    „Ihr Baby“, übersetzte Pete und sagte zu Lilly auf Lakota, dass die Ambulanz unterwegs sei.


    Er legte vorsichtig die Hand auf ihren Bauch und konzentrierte sich, ob er etwas fühlen konnte. Natürlich keinen Puls des Kindes, aber vielleicht eine Energieemission, die ihm sagte, dass es lebte. Da – ganz schwach spürte er das ungeborene Leben.


    „Iš niyake“, versicherte er Lilly, dass ihr Kind lebte. Dass es mit jeder Sekunde schwächer wurde, behielt er für sich.


    Lilly verlor wieder das Bewusstsein.


    „Bleib bei ihr“, bat er Lorna. „Ich sehe nach Nate.“


    Er rannte den Hügel hinauf, auf dem er auf dem Satellitenbild Nates Körper hatte liegen sehen. Doch für ihn kam jeder Hilfe zu spät. Der Mörder hatte die Bauchschlagader getroffen, wie Pete sah, als er den Toten vorsichtig herumdrehte. Nate war innerhalb kurzer Zeit verblutet. Pete lief zum Wagen zurück, holte eine Decke und legte sie über Nates Körper. Anschließend konzentrierte er sich auf das, was er in der Luft und der Erde spüren konnte.


    Die noch verbliebenen Rückstände der Energien verrieten ihm zweifelsfrei, dass das Unwetter, das den Hickory zerstört hatte, hier seinen Ausgang genommen hatte. Da Lilly ihren Cousin als ihren Angreifer genannt hatte, musste er damit zu tun haben. Pete fühlte allerdings, dass zwei Personen hier gewesen waren. Da Nate bei ihrem Gespräch vor ein paar Tagen sicher gewesen war, dass seit Robert Talltrees Tod im Reservat kein Schamane mehr existierte, schied der Cousin als Verursacher der Stürme aus. Aber er kannte offenbar den Täter.


    Pete kehrte zu Lilly und Lorna zurück. Lorna sah ihm entgegen. Er schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schimmerten Tränen darin. Sie blickte zur Seite, biss sich auf die Lippen und zwinkerte ein paar Mal, um sie nicht zu vergießen.


    „Ist okay, waštelakapi. Ich ehre Freunde, die ich verloren habe, auch, indem ich um sie weine. Gleich zwei gute Freunde an einem Tag zu verlieren, rechtfertigt ein ganzes Meer von Tränen.“


    Er nahm sie in die Arme. Lorna versteifte sich für einen Moment und versuchte weiterhin, sich zu beherrschen. Aber dann legte sie den Kopf auf seine Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er drückte sie an sich und gab ihr Halt, streichelte ihren Kopf und ihre Wange und versuchte, seiner eigenen Erschütterung Herr zu werden.


    Die lag jedoch nur teilweise darin begründet, dass er ebenfalls über Franks und Nates Tod bestürzt war und davon, dass Lilly um ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes kämpfte. Ihn erschütterte außerdem, was er, ohne sich dessen bewusst zu sein, gerade zu Lorna gesagt hatte: waštelakapi – Geliebte.


    Doch genau das war Lorna für ihn: eine Frau, für die er weit mehr empfand als nur Respekt, Bewunderung, sexuelle Anziehung und eine gewisse Zuneigung. Während er sie hielt und tröstete, ihre Wärme und ihren Herzschlag spürte, wurde ihm bewusst, dass sie die Frau war, nach der er immer gesucht hatte.

  


  
    Er hatte sich nicht wegen des zu lösenden Falls auf ihren Vorschlag mit der Heirat eingelassen. Auch nicht, um ihr unabhängig davon zu helfen. Er hatte Ja gesagt, weil er tief in seinem Innern gefühlt hatte, dass Lorna die Frau war, mit der er leben wollte; die über die körperliche Anziehung und bloße Zuneigung hinaus sein Herz und seine Seele berührt hatte.

  


  
    Er drückte sie fester an sich und war in diesem Moment bereit, alles zu tun, alles zu geben, damit sie glücklich wurde.


    Motorengeräusch näherte sich. Lorna löste sich aus seinen Armen, wischte hastig die Tränen aus dem Gesicht und straffte sich.


    Sully fuhr im Pick-up der Ranch dem Krankenwagen voran und hielt hinter dem Wagen von Pete. Die Ambulanz stoppte neben ihm. Die Sanitäter sprangen heraus, holten die Trage und kümmerten sich um Lilly.


    „Ich habe Windstetter angerufen und ihm gesagt, dass wir hier den nächsten potenziellen Mordfall haben“, sagte Sully. „Er hat geflucht und gefragt, woher wir das wissen. Ich bin ihm die Antwort schuldig geblieben. Aber ich fürchte, er ist misstrauisch geworden. Kein Wunder. Da tauchen zwei Wanderarbeiter aus dem Nichts auf, und schon häufen sich die Leichen. Ich würde da auch einen Zusammenhang wittern.“


    Aufs Stichwort kam Windstetter mit Blaulicht angerast, stieg aus und wich dem Krankenwagen aus, der mit einem gewagten Manöver wendete, um Lilly schnellstmöglich ins Hospital zu bringen.


    „Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“, verlangte er zu wissen, baute sich vor Pete und Sully auf und blickte die beiden nicht nur anklagend an. Er hatte auch die Hand auf den Griff seiner Pistole gelegt.


    „Nun mach mal halblang, Onkel Ted“, sagte Lorna. „Lilly ist kurz zu Bewusstsein gekommen, als wir sie gefunden haben, und hat gesagt, dass ihr Cousin Paul Whitewater ihr und Nate das angetan hat.“ Sie deutete auf den Hügel, wo Nates Leiche lag. „Nate ist tot.“


    „Verdammte Scheiße.“ Windstetter blickte Sully an. „Sie schulden mir eine Erklärung, woher Sie wussten, dass hier zwei Leichen liegen.“


    „Eine“, korrigierte Lorna. „Lilly ist noch nicht tot.“


    Windstetter winkte ab. „Ich warte auf eine Antwort. Und die sollte verdammt gut sein, andernfalls buchte ich Sie beide als Verdächtige ein.“


    Sully sah Pete an, verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Das tat auch Pete.


    Windstetter verengte die Augen.


    „Na kommt schon, Jungs. Sagt es ihm. Ich verbürge mich für ihn.“


    Sully schüttelte den Kopf. „So wie du dich auch für deine Leute verbürgst, von denen einer für Fuller arbeitet?“


    „Das ist noch nicht bewiesen!“ Lorna funkelte ihn an.


    „Nein. Aber sobald ich ihre Kontenbewegungen gecheckt habe, kann ich dir sagen, wer es ist.“


    „Stopp!“ Windstetter sah von einem zum anderen. „Zum letzten Mal: was ist hier los?“


    Pete und Sully verständigten sich mit einem kurzen Blick.


    „Okay, Commander“, sagte Pete in seiner Eigenschaft als der dienstältere Agent. „Sully und ich arbeiten fürs FBI.“ Er erklärte ihm, worum es ging, verschwieg aber die Sache mit den Stürmen. „Und diese Information ist absolut topsecret.“ Pete sah ihn eindringlich an. „Können wir uns darauf verlassen, dass Lornas Vertrauen in Sie gerechtfertigt ist und Sie zu niemandem ein Wort davon sagen?“


    Windstetter blickte ihn entrüstet an. „Ich bin Polizeibeamter und Commander des CIB, Mister. Was glauben Sie denn, was…“


    „Was glauben Sie denn“, unterbrach ihn Sully, „was wir schon alles an Schurkereien erlebt haben. Stichwort Bruder verrät Schwester und hat möglicherweise versucht, sie zu vergiften. Stichwort Angestellter fällt ihr in den Rücken, spielt den Informanten für Fuller und hat möglicherweise versucht, sie zu erschießen. Stichwort Cousin von Lilly hat Nate ermordet und auch sie zu töten versucht. Stichwort…“


    „Ich habe verstanden“, unterbrach Windstetter. „Und eben deshalb werde ich Ihre Angaben überprüfen.“


    „Wenn Sie unsere Einheit anrufen, lassen Sie sich mit Special Agent in Charge Cecilia O’Hara verbinden“, riet Sully.


    „Das ist doch im Moment völlig egal.“ Lorna ging zum Wagen. „Ich fahre ins Krankenhaus zu Lilly.“


    „Ich komme nach“, sagte Windstetter. „Sobald sie ansprechbar ist, brauche ich ihre Aussage. Eure natürlich auch, falls…“


    Er nickte ihnen zu und ging zum Hügel, auf dem Nates Leiche lag.


    Pete folgte Lorna, und Sully ging zu seinem Pick-up. Lorna hatte Recht. Zu erfahren, ob Lilly überleben würde, hatte Priorität.
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    Fuller stand an der Wand von Val Slades Krankenzimmer und starrte die bewusstlose Frau an. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, damit sie wieder aufwachte und endlich vollendete, was sie immer noch nicht geschafft hatte. Wenn er sie nicht noch bräuchte, hätte er sie letzte Nacht über den Haufen geschossen, weil sie versagt hatte. Er hatte keine Ahnung warum. In einer kurzen Phase, in der sie wach gewesen war, hatte sie etwas von einer Kraft gefaselt, die sich ihr in den Weg gestellt hatte. Fuller hielt das für eine Schutzbehauptung, mit der sie ihr Versagen rechtfertigen wollte. Sie hatte sowieso den Zenit ihrer Nützlichkeit überschritten. Sobald das Projekt in trockenen Tüchern war, würde er sich ihrer entledigen.

  


  
    Damit kein Verdacht auf ihn fiel und man ihm selbst im Verdachtsfall nichts beweisen konnte, hatte er es Val überlassen, sich einen Assistenten zu suchen, der auf sie achtete, wenn sie die Unwetter verursachte. Schließlich war sie hinterher immer so ausgepowert, dass sie unkoordiniert wie eine Betrunkene reagierte und nicht in der Lage war, Auto zu fahren oder andere Dinge zu tun. Er hatte sogar schon ein paar Mal erlebt, dass sie hinterher bewusstlos zusammengebrochen war.


    Aber so schlimm wie letzte Nacht hatte es sie noch nie erwischt. Der Mann, der sie begleitet hatte, hatte sie nach ihrem Zusammenbruch geistesgegenwärtig ins Krankenhaus gebracht. Der behandelnde Arzt hatte Fuller benachrichtigt, weil Val eine Notfallkarte bei sich gehabt hatte, die bestimmte, dass man ihren Arbeitgeber benachrichtigen solle, falls sie einen Unfall hätte. Der Arbeitgeber war Titan Stars Investment, Inc. Fullers Name tauchte nicht auf. Aber man hatte ihn unverzüglich angerufen, als die Zentrale informiert worden war, dass Val im Krankenhaus von Bloomfield lag.


    Zum Glück hatte sie sich als Begleiter einen Indianer ausgesucht. Das hatte zwei Vorteile. Der Mann kannte ihre Gabe aus den Geschichten seines Volkes und hielt Val deshalb nicht gleich für eine Außerirdische, wenn er Zeuge dessen wurde. Er hatte außerdem den Vorteil, dass er über die Sache den Mund hielt, und zwar nicht nur, weil Fuller ihn durch Val fürstlich bezahlte, sondern weil niemand ihm glauben würde, falls er behauptete, es gäbe eine Frau, die Stürme verursachen konnte. Seine eigenen Leute hielten das vielleicht für möglich, aber kein Cop oder Vertreter einer anderen Behörde.


    Vergangene Nacht war aber nicht nur Vals Versuch, die Summer Ranch zu zerstören, gründlich schiefgegangen. Sie hatte, bevor sie wieder das Bewusstsein verloren hatte, berichtet, dass es unerwartete Zuschauer gegeben hatte. Ihr Begleiter hatte sich um die gekümmert und sie mundtot gemacht. Mit dem Ergebnis, dass es jetzt zwei Leichen gab. Laut Val lagen die aber an einer abgelegenen Stelle und günstigerweise auf dem Land der Summer Ranch, sodass sie mit etwas Glück erst in ein paar Tagen oder sogar Wochen gefunden wurden, denn nach Vals bisherigem Zerstörungswerk konnte das Land nicht mehr bestellt werden. Darum hatte auch niemand einen Grund, sich dort herumzutreiben, wo die Leichen lagen.

  


  
    Fuller hoffte, dass das Land schnellstmöglich ihm gehörte. Dann könnte er die Toten unauffindbar beseitigen, und es gäbe nur einen, vielmehr zwei ungeklärte Vermisstenfälle.


    Leider brauchte er Val dazu, denn auch Nelson Summer hatte versagt. Wie ihm sein Informant beim CIB in Bloomfield vor einer Stunde mitgeteilt hatte, hatte der Idiot versucht, seine Schwester mit anonym geschicktem vergifteten Whiskey zu töten. Zwar gab es noch keinen konkreten Anhaltspunkt, der auf irgendwen als Täter hindeutete, aber außer ihm selbst hatte nur Nelson einen Grund für diesen Anschlag.


    Da Fuller nichts damit zu tun hatte, musste Nelson der Täter sein. Unglücklicherweise hatte es einen Rancharbeiter erwischt, und Lorna Summer lebte immer noch. Er machte sich keine Illusionen. Falls man Nelson die Tat nachweisen konnte, würde er singen und ihn in die Pfanne hauen. Der Kerl musste weg, bevor es so weit kam.


    Verdammt, es war so gut gelaufen, bis Lorna Summer aufgetaucht war. Jetzt drohte alles wegen ihr zu scheitern. Er brauchte Val. Nur ein einziges Mal noch.


    „Wie lange wird es dauern, bis sie wieder auf den Beinen ist, Doktor?“


    „Das kann ich nicht sagen, Mr. Fuller. Ich habe keine Ahnung, wie sie es fertigbekommen hat, sich in diesen eminenten Erschöpfungszustand zu versetzen, aber sie braucht ein paar Tage absolute Ruhe. Mindestens ein paar Tage.“


    Scheiße. Aber nicht zu ändern. Er nickte und öffnete die Zimmertür, um zu gehen. Wenn Val so lange ausfiel, musste er sich um Nelson Summer kümmern und…


    Er zuckte zurück, als er Lorna Summer mit ihrem indianischen Mann auf dem Flur sah.


    „Wie geht es Lilly Crowfeather?“, erkundigte sie sich.


    „Sind Sie Verwandte?“, fragte die Schwester am Empfang. „Sonst darf ich keine Auskunft geben.“


    „Sie ist meine Cousine“, sagte der Mann, was natürlich gelogen war.


    „Sie ist noch im OP“, antwortete die Schwester. „Der Doktor wird Ihnen anschließend Auskunft geben können.“


    „Hoffentlich kommt sie durch“, wünschte Lorna Summer.


    Ihr Mann wiegte zweifelnd den Kopf. „Mit drei solchen Stichwunden im Rücken… Und wer weiß, wie lange sie dort draußen blutend gelegen hat. Die halbe Nacht und den ganzen Morgen mindestens. Ich wünsche es ihr von Herzen, aber es sieht nicht gut aus.“


    Fuller trat ins Zimmer zurück und schloss die Tür, bevor einer von beiden ihn bemerkte. Was er soeben gehört hatte, konnte nur bedeuten, dass durch einen dummen Zufall die beiden Zeugen von Vals nächtlicher Aktivität gefunden worden waren. Eine von beiden lebte obendrein noch. Verdammt! Falls sie durchkäme oder auch nur lange genug am Leben bliebe, um zu reden – die Katastrophe wäre nicht mehr abzuwenden.


    Er dachte angestrengt nach und kam zu dem Schluss, dass er alles auf eine Karte setzen musste, wenn er nicht alles verlieren wollte. Er war nur das ausführende Organ, der die Sache hier im Auftrag des Konsortiums zu erledigen hatte. Gelänge ihm das nicht, würden die ihn nicht nur fallen lassen, sondern ihm alles in die Schuhe schieben, was sie nur konnten. Leider war das eine ganze Menge. Er hatte nichts gegen die in der Hand, weil sie sich bestmöglich abgesichert hatten.


    Er musste handeln.


    „Doktor, können Sie Ms. Slade wieder auf die Beine bringen?“


    „Ja. Das dauert allerdings ein paar Tage. Sie braucht Ruhe, wie ich schon sagte, und…“


    „Heute noch“, unterbrach Fuller.


    Der Arzt sah ihn erst befremdet und dann missbilligend an. „Sir, ich habe als Arzt einen Eid geleistet, meine Patienten zu heilen und ihnen nicht zu schaden. Ms. Slade braucht dringend absolute Ruhe, und zwar eine Woche lang. Mindestens. Wenn sie auch nur aufsteht und herumläuft, könnte sie das umbringen. Einen solchen Erschöpfungszustand wie bei ihr habe ich noch nie gesehen.“


    Fuller war nicht bereit, das zu akzeptieren. „Wie viel?“


    „Wie bitte?“


    „Wie viel muss ich Ihnen zahlen, damit Sie die Frau wieder auf die Beine bringen? Irgendwelche Aufputschmittel, die das bewirken, wird es ja wohl geben.“


    Dem Mann blieb für einige Sekunden der Mund offen stehen. „Sir, was Sie vorschlagen, werde ich auf keinen Fall tun. Das wäre Mord, denn das würde sie nicht überleben.“


    Fuller las den Namen des Arztes vom Namensschild an seinem Kittel, holte sein Scheckbuch aus der Tasche und füllte ein Formular aus. Anschließend riss er das Blatt ab und reichte es ihm.


    Der Arzt sah es nicht einmal an. „Ich werde für kein Geld der Welt einen Mord begehen.“


    „Auch nicht für eine Million Dollar?“


    Unwillkürlich blickte der Mann auf den Scheck. Er schluckte, als er dort die angegebene Summe sah.


    „Hören Sie, Doktor. Sie bringen die Frau nur auf die Beine. Was sie tut, wenn sie munter ist, ist nicht mehr Ihr Problem, nicht wahr? Sie könnte trotz Aufputschmitteln im Bett liegen bleiben, wenn sie das wollte. Aber wenn sie sich selbst entlässt, gegen Ihren Rat, ist das doch nicht Ihre Verantwortung. Stimmt’s?“ Fuller hielt ihm den Scheck näher hin. „Dafür sind Sie um eine Million reicher.“


    Der Arzt schluckte erneut und rang sichtbar mit sich. Schließlich nahm er den Scheck und steckte ihn ein. „Ich muss es langsam angehen lassen, damit es nicht auffällt. In fünf Stunden können Sie sie abholen. Aber nur, falls sie damit einverstanden ist.“


    „Hervorragend. Danke.“


    Fuller verließ das Krankenhaus, ohne von Lorna Summer oder dem Indianer gesehen zu werden. Zwar passte es ihm nicht, noch fünf Stunden warten zu müssen, aber andererseits waren zu dem Zeitpunkt, an dem er Val zuschlagen lassen würde, Lorna Summer und ihr Mann hoffentlich wieder auf der Ranch. Wenn nicht, würde er dafür sorgen, dass sie dort wären. Dann konnte er sie durch Val unter den Trümmern des Hauses begraben lassen und musste kein Geld an irgendwen zahlen, um das Land zu kaufen. Einer seiner Leute, der sich auf solche Dinge verstand, würde einen Kaufvertrag mit Lorna Summers Unterschrift fälschen, einen Geldtransfer vortäuschen und beides einen Tag zurückdatieren, sodass niemand hinter den Schwindel kommen würde.


    Um Nelson Summer würde er sich anschließend kümmern. Aber er würde es heute beenden. Endgültig.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lorna saß auf der Bank auf der Veranda, starrte ins Leere und war froh, dass Pete neben ihr saß und seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Seine Nähe tröstete sie. Lilly war vor einer Stunde gestorben. Die Ärzte hatten ihr Kind mit einem Notkaiserschnitt auf die Welt geholt, doch der kleine Kerl kämpfte auf der Intensivstation immer noch um sein Leben. Ob er durchkäme, stand in den Sternen.

  


  
    Ted war ins Reservat gefahren, um mithilfe der Stammespolizei Paul Whitewater zu verhaften. Da Lorna und Pete beide bezeugt hatten, dass Lilly seinen Namen genannt und ihn als Angreifer bestätigt hatte, bevor sie das Bewusstsein verlor, genügte das, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Mit etwas Glück würde er gestehen. Nur machte das weder Lilly noch Nate wieder lebendig. Dass ausgerechnet Nate tot war, ihr bester – ihr einziger Freund, erschütterte Lorna. Obwohl sie als Soldatin mit Kampferfahrung schon oft Kameraden hatte sterben sehen, verkraftete sie es immer schlecht, je besser sie die Toten gekannt hatte.

  


  
    Immerhin hatte sie Nate nicht nur besonders gut gekannt. Sie beide verband eine gemeinsame Kindheit, Jugend, Affäre und eine innige Freundschaft, in die sie Lilly ebenfalls mit einbezogen hätte, wenn… Sie seufzte. So viele Tote – und das alles nur wegen der Gier einiger Weniger. Sie ballte die Fäuste. Pete streichelte ihre Schulter, sagte aber nichts, wofür sie ihm dankbar war. Was hätte er auch sagen können? Es gab keinen Trost, und auch das größte Mitgefühl machte die Toten nicht wieder lebendig.

  


  
    Sully kam mit seinem Laptop unter dem Arm aus dem Bunkhouse. Er machte ein grimmiges Gesicht. Für einen Moment fragte sich Lorna, was seinen Grimm verursacht haben mochte. Dann erinnerte sie sich daran, dass er herausfinden wollte, wer von ihren Angestellten auf Fullers Lohnliste stand. Offenbar hatte er es erfahren. Lorna hoffte, dass es Frank wäre. Dann könnte sie seinen Tod als eine Art gerechte Strafe betrachten. Der Gedanke, dass es Luke oder Bob oder sogar Carl sein könnte, war zu schrecklich.


    Sully hatte die Veranda noch nicht erreicht, als eine heftige Sturmböe aus dem Nichts mit einer Gewalt heranfegte, dass sie ihn von den Beinen riss. Der Laptop fiel aus seiner Hand und wurde gegen die Verandatreppe geschleudert. Im nächsten Moment hatte die Böe die Veranda erreicht und presste Lorna und Pete mit einer Wucht gegen die Rückenlehne der Bank, dass Lorna mit dem Hinterkopf gegen die Wand knallte. Sie stöhnte und drückte die Hand gegen die schmerzende Stelle, die augenblicklich anschwoll. Als sie sie zurückzog, sah sie, dass Blut an den Fingern klebte.


    Doch sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Die nächste Böe raste heran und riss die mühsam darauf verlegten Grassoden vom Dach des Blockhauses, in dem die Tornadojäger wohnten. Die versuchten in diesem Moment, es zu verlassen. Doch der Sturm, der jetzt richtig losbrach, war so stark, dass sie Mühe hatten, die Tür aufzubekommen und es nicht schafften.


    Sully krabbelte die Treppe zur Veranda hoch, seinen Laptop unter den Arm geklemmt, und drückte ihn Lorna in die Hand.


    „Lorna, geh bitte ins Haus“, bat Pete. Er musste brüllen, denn der Sturm jaulte dermaßen, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    Eine neue Böe schleuderte sie gegen die Haustür. Sekunden später hörte der Wind auf. Zumindest auf der Veranda. Davor tobte er ungebrochen weiter, als gäbe es eine unsichtbare Mauer, die er nicht überwinden konnte.


    „Bitte geh hinein“, bat Pete eindringlich. „Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen.“


    „Wieso? Was ist denn …“


    „Weiber!“, knurrte Sully. „Sie ist deine Frau, Häuptling. Tu was! Ich brauche hier deine Hilfe.“


    Pete öffnete die Haustür. „Bitte geh rein, Lorna. Bitte.“

  


  
    Etwas in seiner Stimme ließ sie gehorchen. Kaum war sie ihm Haus, knallte die Tür zu, ohne dass sie oder Pete die angefasst hätten oder der Sturm dafür verantwortlich gewesen wäre. Was zum Teufel…

  


  
    Sie legte den Laptop auf den Tisch und sah aus dem Fenster. Sully stand aufrecht und hatte die Hände gegen den Wind ausgestreckt, als könnte er ihn dadurch aufhalten. Und Pete – Pete tanzte…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Val sah nicht gut aus, als Fuller sie am späten Nachmittag aus dem Krankenhaus abholte. Der Arzt hatte sie zwar wieder auf die Beine gebracht und wie versprochen aufgeputscht, aber Fuller erkannte auf den ersten Blick, dass sie den Tag nicht überleben würde. Sie ahnte das wohl auch, denn sie hatte protestiert. Er hatte ihr wortlos einen Scheck unter die Nase gehalten. Die darauf ausgeschriebenen fünf Millionen Dollar hatten ihren Protest erstickt. Seine Zusicherung, dass sie sich nach diesem letzten Einsatz so lange ausruhen dürfe, wie sie wollte, tat ein Übriges.

  


  
    Immerhin war sie motiviert genug, dass sie sich nicht vom Protest der Ärzte umstimmen ließ und gegen deren dringenden Rat die Papiere unterschrieb, dass sie auf eigene Verantwortung das Krankenhaus und die Obhut der Ärzte verließ. Fünf Millionen waren eine starke Motivation. Wahrscheinlich bildete Val sich aufgrund des Aufputschmittels ein, dass sie Bäume ausreißen könne und die bevorstehende Anstrengung überstehen würde.


    Fuller war egal, was sie glaubte. Ihn interessierte nur, dass die Summer Ranch endlich vernichtet wurde. Er hatte seinen Informanten auf der Ranch angerufen. Der hatte ihm bestätigt, dass Lorna Summer und ihr Indianer vor Kurzem zurückgekehrt waren und keine Anstalten machten, die Ranch in absehbarer Zeit wieder zu verlassen. Fuller hatte darauf verzichtet, den Mann über die bevorstehende Vernichtung der Ranch zu informieren. Wenn er dabei draufginge, wäre das ein erheblicher Vorteil. Dann gab es keinen Zeugen mehr, der gegen Fuller aussagen konnte, und auch niemanden, dem er die versprochene Million zahlen musste.


    Alles hing jetzt von Val ab. Sie musste diesen einen letzten Akt der Vernichtung um jeden Preis schaffen. Wenn sie versagte, geriete er in eine mehr als nur unangenehme Lage.


    Während er mit ihr zur Summer Ranch fuhr, nötigte er sie, süße Energieriegel und Traubenzuckerstücke zu essen, damit sie möglichst lange durchhielt. Er nahm wieder den Weg vom Reservat her, um ungesehen auf das Gelände der Ranch zu kommen. Da es nichts mehr zu ernten gab, weil die Ernte verfault oder verdorrt war, und seines Wissens sowieso nur noch fünf Rancharbeiter übrig waren – den Indianer mitgezählt –, war es höchst unwahrscheinlich, dass einer von ihnen sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt dort aufhielt.


    Trotzdem ging er kein Risiko ein. Er parkte den Wagen, den er zur Abwechslung selbst fuhr, außerhalb der Sicht der Ranch und ging voran, um sich zu vergewissern, dass nichts den Plan vereiteln konnte. Aus der Deckung eines Busches auf einem Hügel gegenüber dem Ranchhaus sah er mithilfe eines Fernglases, dass Lorna Summer und ihr Mann auf der Veranda saßen. Von den anderen Leuten war nichts zu sehen. Perfekt.


    Er holte Val und half ihr, sich bequem neben dem Busch hinzusetzen. Neben das Grab von Lorne Summer. Wie symbolträchtig.


    „Sie müssen nur noch sämtliche Gebäude komplett zerstören“, wies er Val an. „Danach bringe ich Sie ins Krankenhaus zurück, und Sie können sich ausruhen und aufpäppeln lassen, so lange Sie wollen. Titan Stars kommt für alle Kosten auf. Schaffen Sie das?“


    Sie nickte und breitete die Arme aus.


    Fuller zog sich zum Wagen zurück, um nicht versehentlich etwas von dem abzubekommen, was sie tat. Er sah, wie Wind um Val wirbelte und an dem Busch neben ihr zerrte. In weniger als einer Minute hatte der Wind sich zu einem Sturm aufgepeitscht, der etwa fünfzig Yards vor Val verharrte, einen Wirbel bildete und sich immer mehr verdichtete. Dann schoss er auf die Ranch zu.


    Val warf den Kopf zurück und streckte die Hände dem Himmel entgegen. Ihr Körper zuckte wie unter Stromschlägen. Nach einer Weile schossen im Rhythmus dieser Stromschläge Blitze aus dem wolkenlosen Himmel. Sie fuhren in die Erde und sprengten Löcher hinein. Offenbar fiel es Val schwer, sie zu kontrollieren. Doch als es ihr schließlich gelang, jagten sie wie eine Salve von futuristischen Laserschüssen auf die Ranch zu.


    Fuller wagte sich weit genug vor, dass er die Ranch über den Hügelkamm hinweg sehen konnte, und empfand eine immense Befriedigung bei dem, was in den folgenden Minuten passieren würde. Die Blitze rasten auf die Gebäude zu und…


    Fuller traute seinen Augen nicht. Statt in sie einzuschlagen, stoppten sie, als würden sie gegen eine unsichtbare Barriere prallen, die sie nicht überwinden konnten. Der Sturm hatte sich zwar zu einem gewaltigen Tornado gesteigert, der die Gebäude längst hätte zerstören müssen, aber er tobte um sie herum, ohne einem auch nur nahe zukommen. Was zum Teufel…


    Der Indianer! Fuller sah ihn auf der Veranda tanzen, während sein Kumpel den entfesselten Naturgewalten abwehrend die Hände entgegenstreckte. Fuller brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er sah. Dass er Zeuge des absolut unwahrscheinlichsten aller Zufälle wurde, dass sie hier auf jemanden gestoßen waren, der offenbar dieselbe Gabe wie Val besaß. Natürlich war ihm, seit er Val entdeckt hatte, bewusst gewesen, dass es irgendwo auf der Welt noch andere Menschen geben musste, die wie sie Regenmachen beherrschten. Doch er hatte nicht damit gerechnet, jemals einem weiteren zu begegnen. Zweien von ihnen, wie es aussah.


    Verdammt, das durfte nicht sein! Er würde sich diesen Coup nicht kaputtmachen lassen. Er rannte zum Wagen zurück und holte sein Gewehr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Peta Yuhala tanzte. Mit seinen Füßen trommelte er den Rhythmus, der ihn mit den Elementen verband. Die Bohlen der Veranda gerieten in Schwingungen, die Pete aufnahm und mit dem Sturm verwob, der jenseits von Sullys telekinetischer Barriere tobte. Sein Bruder hatte es geschafft, das Blockhaus und das Bunkhouse telekinetisch zu verriegeln, sodass die Tornadojäger und die Rancharbeiter es nicht verlassen und mitbekommen konnten, was er und Pete taten. Da das Blockhaus keine Fenster besaß und die des Bunkhouses nicht zur Veranda hinaus gingen, konnten auch Luke, Bob und Carl nichts von dem sehen, was sich hier abspielte. Und Lorna – um sie musste er sich später kümmern.

  


  
    Blitze schossen in den Boden und rasten als eine geballte Salve auf die Ranch zu.


    „Die kann ich nicht aufhalten“, stieß Sully hervor.


    Das war auch nicht nötig. Pete änderte den Rhythmus seines Tanzes. Hitze wallte in ihm auf, als seine Gabe sich zu voller Stärke entfaltete und sich mit der Energie der Blitze vereinigte. Er fühlte nicht nur Sturm und Blitze, er war der Sturm, und er war jeder einzelne Blitz, ein Teil von ihnen, so wie sie ein Teil von ihm wurden. Er spürte Sullys telekinetische Kraft, die er dem Tornado in den Weg gestellt hatte.


    Als hätte der Sturm ein Eigenleben, warf er sich gegen die Barriere, als suche er darin eine Schwachstelle, die er durchbrechen konnte. Pete ergriff die Blitze mit seiner Kraft. Er spürte einen Widerstand, eine andere mentale Hand, die sie hielt, sie erzeugte, einen Geist, der sie rief und ihnen befahl, die Ranch zu zerstören. Pete hatte das Gefühl, diese fremde Hand zu berühren. Sie musste das auch fühlen, denn sie zuckte zurück. – Sie. Sein Gegner war eine Frau. Die ihre Anstrengungen sofort verdoppelte, um ihr Ziel zu erreichen und die Ranch zu zerstören.


    Pete entriss ihr die Kontrolle über die Blitze mit einem brutalen geistigen Schlag, der ihn fast ebenso stark erschütterte wie seine Gegnerin. Er entließ die Energien in die Sphären, aus denen sie gekommen waren, und fühlte sich, als würden zwei gegensätzliche Kräfte an ihm zerren und ihn auseinanderreißen. Seine Tanzschritte wurden unsicher. Er brauchte einige Sekunden, um sich neu zu orientieren.


    Der Tornado verstärkte sich. Die Pfosten des Koppelzauns wurden aus dem Boden gerissen und vom Sturm wie riesige Pfeile auf die Ranchgebäude katapultiert. Pete sah sie kommen und intensivierte seine Konzentration auf die Kraft des Sturms, um ihn zum Erliegen zu bringen. Er hoffte, dass Sullys Telekinese ausreichte, um die Zaunpfosten und Latten aufzuhalten. Die Dinger prallten gegen das von ihm erzeugte Energiefeld und wurden vom Sturm immer weiter dagegen gedrückt, zurückgewirbelt, wie um Anlauf zu nehmen.


    Sully stöhnte, schwankte und stolperte zurück. Pete sah, dass Blut aus seiner Nase lief. Sein Bruder ließ sich auf die Bank fallen und presste die Hände gegen den Kopf. Die Pfosten sprangen förmlich nach vorn, aber Sully konnte sie wieder halten.


    „Tu was“, stöhnte er. „Kann nicht mehr …“


    Pete trommelte mit den Füßen tanzend einen Rhythmus, der ihm ermöglichte, seine volle Kraft freizusetzen. Nur noch Sekunden…


    Sully schrie auf und presste die Hand gegen die Schulter. Blut schoss unter seinen Fingern hervor. Das telekinetische Feld brach zusammen. Pete handelte instinktiv. Er ließ die geballte Kraft seiner Gabe in einem einzigen Impuls frei – etwas, das er noch nie getan hatte. Er hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen das hätte, doch wenn er nichts täte, würden er und Sully von den Zaunpfählen zerquetscht.


    Eine Hitzewelle fuhr durch seinen Körper, so heiß, dass er das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen. Er schleuderte sie nach außen und hörte im selben Moment einen Knall – das typische Geräusch von einer in eine Mauer einschlagenden Gewehrkugel. Die Zweite sah er kommen, nahm sie wahr als einen schwarzen Punkt, der wie in Zeitlupe auf ihn zu kam.


    Seine Gabe schlug zu. Ein Blitz traf die Kugel und zerschmolz sie, ehe er das zerflossene Geschoss mit sich in den Boden nahm. Eine ganze Batterie von Blitzen zuckte auf, ließ die Luft vor Energie knistern und Petes sämtliche Haare elektrisiert senkrecht stehen. Er bekam keine Luft mehr. Im nächsten Moment ballte sich die Energie zusammen und schoss als eine gewaltige Kugel aus elektrischer Kraft auf den Hügel hinter der Koppel zu. Er fühlte, dass die Energie etwas traf. Einen Sekundenbruchteil später explodierte hinter dem Hügel etwas. Gleichzeitig verschwand der Widerstand, den die unbekannte Frau seiner Kraft entgegengesetzt hatte. Der Sturm erstarb schlagartig.


    Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert.


    Pete sackte zu Boden. Er fühlte sich, als hätte man ihn meilenweit über den Boden der Hölle geschleift und kraftlos wie ein Neugeborenes. Trotzdem galt seine Sorge: „Sully!“ Er kämpfte sich mühsam hoch. Die zwei Schritte bis zur Bank, auf der sein Bruder saß, kamen ihm unendlich lang vor. „Misun!“


    Lorna kam aus dem Haus und starrte Pete aus großen Augen an. Ihm war klar, was sie wahrscheinlich dachte: dass sie Zeugin von etwas geworden war, das es gar nicht geben konnte. Doch darum konnte er sich im Moment nicht kümmern.


    „Sully!“


    Sein Bruder stöhnte. „Schrei doch nicht so, tuakana. Mir klingeln so schon die Ohren.“ Er stöhnte lauter. „Verdammt, tut das weh.“


    „Halt still.“ Lorna kniete sich neben ihm auf die Bank, pflückte seine Hand von der Wunde und riss sein Hemd auf.

  


  
    Pete stützte sich an der Wand ab und rutschte an ihr herunter auf den Boden. Er bemerkte erst jetzt, dass Lorna einen Erste-Hilfe-Koffer mitgebracht hatte. Routiniert behandelte sie die Verletzung und spritzte Sully ein Schmerzmittel.

  


  
    „Wie es aussieht, ist es ein glatter Durchschuss“, stellte sie fest. „Und es scheint keine Schlagader oder etwas anderes Lebenswichtiges verletzt zu sein.“


    „Du wirst es überleben, misun.“ Pete fühlte sich ungeheuer erleichtert.


    Er wollte zum Smartphone greifen und die Ambulanz rufen, aber selbst das war im Moment eine zu große Anstrengung. Er schloss die Augen und spürte die stechenden Kopfschmerzen, die der exzessive Gebrauch seiner Gabe mit sich brachte. Sobald er Kraft genug hatte, würde er das Spezialmedikament holen, das diese Wirkung dämpfte. Auch für Sully, dem immer noch Blut aus der Nase lief.


    „Kannst du aufstehen?“, fragte Lorna Sully, nachdem sie seine Wunde verbunden hatte.


    „Wird schon gehen. Wenn nur die Schmiede endlich aufhören würden, in meinem Kopf auf einem Amboss herumzuhämmern.“ Er machte jedoch keine Anstalten aufzustehen.


    Lorna blickte Pete an. In ihren Augen las er Besorgnis, die sich mit misstrauischer Wachsamkeit abwechselte.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    Sie nickte. „Körperlich ist mir nichts passiert. Aber was zum Teufel war hier los? Was ich gesehen habe… geglaubt habe zu sehen…“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann es doch gar nicht geben. Ich meine, ich weiß ja, dass deine Leute Schamanen in ihren Reihen hatten – haben – die angeblich die unmöglichsten Dinge fertigbrachten. Aber das hier…“ Wieder schüttelte sie den Kopf.


    „Ich erkläre es dir, wenn auch in meinem Kopf die Schmiede endlich aufgehört haben zu hämmern.“ Er brachte ein Lächeln zustande. „Keine Sorge. Wir sind ganz normale Erdenwürmer und müssen nicht nach Hause telefonieren. Keine Aliens. Ehrenwort.“


    „Das normal stimmt zwar nicht ganz“, widersprach Sully, „aber wir sind wirklich Menschen, Lorna. Wir haben nur besondere Fähigkeiten.“


    „Dem nur widerspreche ich.“ Pete stellte fest, dass seine Stimme schwach klang. „Lass uns reingehen, bitte.“


    Er stemmte sich hoch und musste sich an der Mauer abstützen, weil ihm schwindelig war. Er und Sully brauchten das Medikament. Lorna half seinem Bruder aufzustehen. Pete gelang es, ihn auf der anderen Seite zu stützen. Gemeinsam schafften sie es ins Haus. Verdammt, er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so ausgepowert gefühlt. Er brauchte die Tabletten, Ruhe und dann etwas zu essen. Oder erst was zu essen, bevorzugt etwas Gehaltvolles, und dann die Ruhe.


    Er und Lorna halfen Sully, sich auf die Couch im Wohnzimmer zu legen. Pete ließ sich in einen Sessel fallen. Die paar Schritte ins Haus hatten ihn so angestrengt, dass er eine Pause brauchte, ehe er in Lornas Schlafzimmer gehen und das Medikament holen konnte. Lorna griff zum Telefon, um die Ambulanz zu rufen.


    Carl kam ins Zimmer. „Leg das Telefon weg, Mädchen.“ In der Hand hielt er einen Revolver, dessen Mündung auf Lorna zielte.


    „Carl, was …“


    „Weg mit dem Telefon!“


    Lorna legte es langsam auf den Tisch.


    „Ich weiß nicht, wie ihr das gemacht habt, dass der Sturm wirkungslos geblieben ist. Ist mir auch egal. Für euch ist jetzt endgültig Schluss.“


    Lorna starrte ihn fassungslos an. „Du, Carl? Du bist Fullers Informant? Ausgerechnet du?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Mädchen. Dein Vater hätte die Ranch verkaufen sollen, dann wäre das alles nicht passiert.“


    Pete schätzte seine Chancen ab, Carl unschädlich zu machen und kam zu dem Schluss, dass das auf profane Weise nicht möglich war. Sobald er die geringste Bewegung machte, die Carl als Angriff interpretieren könnte, würde der schießen. Es lagen keine Gegenstände in Petes Reichweite, die er als Wurfgeschoss hätte verwenden können, um Carl die Waffe aus der Hand zu prellen. Auch Sully fiel aus. Bis er sich aufgerichtet hätte, verletzt, wie er war, wäre er schon tot.


    Pete sammelte die letzten Quäntchen Kraft seiner Gabe und verfluchte den Umstand, dass er sie bei dem Duell gegen seine Gegnerin fast vollständig verbraucht hatte. Doch wenn es ihm gelänge, einen kleinen Luftwirbel zu erzeugen, mit dem er Carl die Waffe aus der Hand reißen konnte, würde das genügen. Nur einen winzigen Luftwirbel... Doch er fühlte sich so leer, dass er das nicht ohne Weiteres fertigbrachte.


    Er blickte zu Sully, der offensichtlich dieselbe Idee gehabt hatte, denn sein Bruder schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte seine Kräfte ebenfalls vollständig verausgabt. Lorna stand zu weit von Carl entfernt, um eine Chance zu haben. Doch ihre angespannte, kampfbereite Haltung verriet ihm, dass sie die geringste Gelegenheit nutzen würde. Pete musste ihr diesen Moment nur verschaffen.


    Er konzentrierte sich stärker und flehte zu Wakán Tánka, dem Großen Geist, ihm dieses letzte bisschen erforderliche Kraft zu geben, um seine Liebste und seinen Bruder zu retten. Im nächsten Moment fühlte er die aufwallende Hitze, die seine Gabe stets begleitete. Die Luft im Raum wurde zu einem heftigen Windstoß, der Carls Arm und seine Brust traf. Carl stolperte zurück, die Hand mit der Waffe wurde zur Seite gerissen. Ein Schuss löste sich und fuhr in die Wand.


    Lorna sprang auf Carl zu und versetzte ihm einen Tritt gegen die Hand, die hörbar brach. Der Revolver polterte zu Boden. Ein Faustschlag ins Gesicht brach ihm die Nase, ein Tritt in den Unterleib ließ ihn zusammenklappen, und ein Faustschlag gegen die Schläfe schickte ihn bewusstlos zu Boden. Lorna hob die Waffe auf und blickte Pete an.


    „Hast du das gemacht? Das mit dem Wind.“


    Er nickte. „Und bevor ich dir alles erklären kann, meine wunderbare Kriegerin, brauchen Sully und ich erst mal unser Spezialmedikament gegen die Nachwehen solcher Dinge.“ Er stand auf und schwankte, weil sich wieder alles um ihn drehte.


    „Setz dich, Pete. Wenn du mir sagst, wo es ist, hole ich es.“


    „Das schaffe ich schon.“


    „Sie setzen sich, Corporal Nightfire, und sagen mir, wo das Zeug liegt. Verstanden?“


    „Jawohl, Ma’am.“ Ihm ging es zu schlecht, als dass er mit ihr argumentiert hätte. Er setzte sich wieder. „In meiner Reisetasche, linkes Innenfach. Es ist ein Röhrchen mit der Aufschrift Aspirin.“


    Lorna verließ das Zimmer. Pete lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    „Spätestens jetzt weiß ich, dass sie dir mehr bedeutet, als du zugeben willst, Häuptling“, stellte Sully fest. „Die einzige Frau, der du bisher jemals gehorcht hast, ist O’Hara. Und das nur notgedrungen, weil sie der Boss ist.“


    Pete machte eine schwache, abwinkende Handbewegung. „Wie geht es dir, misun?“

  


  
    „Das wird schon. Tut nur höllisch weh. Die Wunde und mein Kopf. Aber in ein paar Tagen ist das vergessen. Die Frage ist, was wir Lorna erzählen werden. Erzählen dürfen.“

  


  
    „Dürfen – gar nichts, wenn wir uns an die Vorschriften halten. Aber ich denke, wir können ihr die Wahrheit sagen. Notfalls müssen wir Devlins oder Bronwyns Hilfe in Anspruch nehmen, um sicherzustellen, dass sie nichts davon preisgeben kann.“


    Lorna kehrte zurück, das Tablettenröhrchen in der einen Hand, einen Krug Wasser in der anderen. Sie holte zwei Gläser und schenkte Wasser ein.


    „Wie viele?“, fragte sie, als sie Pete ein Glas reichte.


    „Zwei Stück.“


    Sie gab ihm die Tabletten und reichte anschließend Sully ein Glas Wasser und ebenfalls zwei Tabletten. Danach rief sie die Ambulanz und Ted Windstetter, ehe sie sich in den Sessel neben Pete setzte und ihn nachdenklich ansah.


    „Es stimmt also, dass es tatsächlich Schamanen gegeben hat und offenbar noch gibt, die das Wetter beeinflussen und andere Dinge tun können, die normalen Menschen unglaublich vorkommen.“


    Pete nickte und stellte fest, dass die Tabletten zu wirken begannen, denn die Kopfschmerzen ließen rapide nach. Er legte Lorna die Hand auf den Arm. „Ich bin unglaublich froh, dass du das so problemlos akzeptierst und in mir kein Monster siehst. In uns.“


    Sie schaute zu Sully. „Du hast gesagt, du bist Maori. Demnach gibt es bei deinen Leuten auch solche Fähigkeiten.“


    Sully lächelte. „Wir sind zwar eine ausgesprochen seltene Spezies, aber es gibt uns.“


    Lorna sah Pete wieder an. „Ich bin mit den Geschichten von den großen Medizinmännern aufgewachsen, die Robert Talltree uns erzählt hat, als wir noch Kinder waren. Ich habe immer geahnt, dass das nicht nur Geschichten sind, sondern dass sie einen wahren Kern enthalten. Dass es tatsächlich Menschen gibt, die solche Gaben besitzen. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass ich mal einen kennenlerne. Geschweige denn zwei.“


    Pete drückte ihren Arm. „Das muss aber unter uns bleiben, und zwar ganz strikt. Nicht nur weil wir FBI-Agents einer Spezialeinheit sind. Sondern…“


    „Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Es gibt immer noch eine Menge Menschen, die in so einer Gabe Teufelswerk sehen und gleich den nächsten Scheiterhaufen zusammentragen würden.“ Sie legte ihre Hand über seine. „Keine Sorge. Von mir erfährt niemand ein Wort.“


    „Danke.“


    Sie sahen einander an. Pete verspürte eine tiefe Verbundenheit und Vertrautheit mit Lorna weit jenseits der paar Tage, die sie einander kannten. In diesem Moment begriff er, dass er sie freiwillig niemals aufgeben würde.


    „Lorna, es tut mir so leid, dass ausgerechnet Carl sich von Fuller hat kaufen lassen.“


    Sie nickte und bemühte sich, gelassen zu wirken. Doch Pete spürte, dass sie das nicht war. Sie würde eine geraume Weile brauchen, bis sie vollständig über den Tod ihres Vaters und den Verrat ihres Bruders und Carls hinweg wäre.


    Carl stöhnte. Lorna und Pete standen gleichzeitig auf und gingen zu ihm. Während Pete den Mann auf die Beine zerrte, holte Lorna einen Kabelbinder, mit dem sie ihm die Hände auf den Rücken fesselte – so fest, dass Carl vor Schmerz aufschrie –, ehe sie ihn rücklings in einen Sessel stieß. Sie stellte einen Stuhl vor ihn hin, auf den sie sich rittlings setzte.


    „Rede, Carl. Ich will alles wissen. Das bist du mir schuldig. Vor allem will ich wissen, was dich dazu veranlasst hat, meinen Vater und mich dermaßen zu verraten.“


    Carl schwieg.


    Lorna ging in die Küche. Als sie zurückkam, hielt sie ein Tranchiermesser in der Hand. „Rede, Carl. Oder ich mach Hackfleisch aus dir.“


    Pete war sich nicht sicher, ob sie bluffte. Ihrem Gesichtsausdruck nach war es ihr bitterernst.


    Das sah Carl offenbar genauso. „Weil Fuller mir ein Angebot gemacht hat, das zu gut war, um es abzulehnen. Er braucht aber die Ranch, damit ich mein Geld bekomme. Doch dein Vater musste ja stur sein. Er musste sich sogar noch stur stellen, als Fullers Regenmacherin die Ernte mit ihren Unwettern und Stürmen vernichtet hat.“


    „Seine – Regenmacherin?“ Lorna blickte Pete an, dann wieder Carl und schüttelte den Kopf. „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Was hättest du denn davon gehabt, wenn Dad die Ranch verkauft hätte?“


    „Einen fetten Batzen Geld, den Fuller uns allen als Abfindung geboten hat, wenn Lorne die Ranch verkauft und wir dadurch unseren Job verlieren. Aber dann hat dein Vater nicht nur klammheimlich sein Testament zu deinen Gunsten geändert, sondern auch noch diese bescheuerte Klausel mit deiner Heirat eingefügt. Dadurch musste Nelson ein Jahr warten, bevor er sie bekommen und verkaufen konnte.“


    „Ich verstehe.“ Lornas Stimme klang eisig. „Nicht nur er hat mich absichtlich nicht benachrichtigt, sondern du ebenfalls nicht. Du hast dich nicht, wie du behauptet hast, darauf verlassen, dass Nelson mich über Dads Tod informiert. Du hast gewusst, dass er das nicht tun würde und selbst auch den Mund gehalten in der Hoffnung, dass mein nächster Heimaturlaub erst nach Verstreichen der Frist erfolgt und ich dann zu einer Ranch heimgekehrt wäre, die gar nicht mehr existiert. Und das alles nur für Geld.“ Lorna schüttelte den Kopf.


    Pete merkte ihr an, wie erschüttert sie war, wie enttäuscht und wie wütend. Er hätte sie gern getröstet, aber dafür war nicht der richtige Zeitpunkt.


    „Weiter, Carl.“


    Der Mann schwieg.


    „Willst du Fuller tatsächlich immer noch schützen?“, fragte Pete. „Du hast doch mitbekommen, dass seine Regenmacherin vorhin versucht hat, die Ranch zu vernichten. In seinem Auftrag, kein Zweifel. Das hat er sie tun lassen, ohne dich vorher zu warnen, damit du dich in Sicherheit bringen kannst. Offenbar wollte er, dass du ebenfalls draufgehst. Ist ja auch logisch. Du bist ein unliebsamer Mitwisser, der ihn jederzeit erpressen könnte. Das war ein Risiko, das er sich nicht leisten konnte.“


    „So ist es“, stimmte Sully zu. Seine Stimme klang gepresst vor Schmerzen. „Beim letzten Sturm, als ihr beide in Vegas wart, muss Fuller ihn vorgewarnt haben. Er war in der Nacht nicht auf der Ranch, sondern angeblich in der Stadt. Tja, Carl, dein Freund Fuller wollte sich das Geld für dich sparen und wollte dich ebenso unter den Trümmern der Ranch begraben wie uns alle. Mann, der Kerl hat unzählige Morde begangen, vielmehr begehen lassen. Mit so einem Kerl hast du dich verbündet.“


    Lorna setzte die Messerspitze auf Carls Bein oberhalb des Knies. „Warst du derjenige, der auf Pete und mich geschossen hat, Carl?“


    „Tut mir leid, Mädchen. Ich habe nicht auf dich gezielt, sondern auf ihn.“ Er deutete mit dem Kinn auf Pete.


    „Aber du hättest trotzdem beinahe mich getroffen.“


    Pete legte ihr die Hand auf die Schulter. „Lass es, Lorna. Er redet die Sache vor sich selbst schön. Dabei hat er deinen Tod von Anfang an billigend in Kauf genommen.“


    „Hast du meinen Vater getötet, Carl?“ Lorna presste das Messer ein Stück in sein Bein, dass Blut aus der Wunde quoll und Carl einen Schmerzenslaut ausstieß. „Hast du?“


    „Nein, verdammt! Das war einer von Fullers Leuten. Ich wollte das alles nicht, wirklich nicht. Zumindest nicht so…“


    Das Eintreffen der Ambulanz unterbrach, was er noch hatte sagen wollen. Aber Lorna hatte offensichtlich genug gehört. Sie ging in die Küche und kam erst wieder heraus, als ein paar Minuten später Ted Windstetter das Haus betrat. Pete sah ihr an, dass sie in der Zwischenzeit geweint hatte, obwohl sie äußerlich gefasst war.


    „Was zum Teufel war denn jetzt wieder los?“, knurrte Windstetter. Man hörte seiner Stimme aber an, dass er besorgt war.


    „Abgesehen von einem kleinen Unwetter und dass jemand vom Hügel gegenüber dem Haus versucht hat, uns zu erschießen“, antwortete Pete, „versuchte Carl zu vollenden, was der Heckenschütze nicht geschafft hat. Er hat gestanden, auf Fullers Lohnliste zu stehen und dass er neulich auf Lorna und mich geschossen hat.“


    „Was?“ Windstetter blickte Carl mit einem Ausdruck solchen Abscheus an, wie Pete ihn noch nie auf eines Menschen Gesicht gesehen hatte. Carls verkniffenes Gesicht verriet seine Schuld. „Du bist das Letzte, Carl. Wenn es nicht Lornas Teppich beschmutzen würde, müsste ich vor dir ausspucken.“ Er nickte grimmig. „Aber ich müsste mich schwer täuschen, wenn du jemals wieder aus dem Gefängnis rauskämst.“


    Er nickte Pete zu, ehe er Lorna anblickte. „Um Nelson brauchst du dir übrigens keine Gedanken mehr zu machen. Wir haben einen Fingerabdruck von ihm an der Innenseite des Kartons gefunden, in dem der Whiskey steckte. Als ich ihn vorhin abgeholt habe, war er gerade dabei, seine Koffer für eine längere Reise zu packen.“


    Lorna schüttelte stumm den Kopf.


    „Fuller werden wir als Nächsten einkassieren“, versprach Windstetter.


    „Commander, es hat hinter dem Hügel eine Explosion gegeben“, sagte Pete. „Dort ist der Blitz in irgendwas eingeschlagen. Ich vermute, es war ein Auto. Der Heckenschütze könnte von der Explosion getroffen worden sein.“


    Pete wusste genau, dass dem so war. Er hatte nicht nur gefühlt, dass die geballte Blitzladung die Regenmacherin getroffen hatte, sondern auch den Mann, der bei ihr war und auf ihn und Sully geschossen hatte. Windstetter würde nur noch zwei verkohlte Leichen finden.


    „Ich kümmere mich darum“, versprach der Commander. „Und um alles andere auch.“ Er klopfte Lorna auf die Schulter. „Wird schon werden.“


    „Klar, Onkel Ted. Tu mir bitte den Gefallen und schaff mir dieses Stück Scheiße aus dem Haus.“ Sie deutete auf Carl, ohne ihn anzusehen.


    Windstetter ließ nicht zweimal bitten. Er zerrte Carl auf die Beine und schob ihn nach draußen. Dort hatten die Sanitäter inzwischen Sully zusammengeflickt, der sich standhaft weigerte, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen. Pete wusste auch warum. Spätestens in der Nacht, wenn er allein war, würde er Devlin oder vielleicht sogar Sam Turner anrufen, die beide nicht nur teleportieren konnten, sondern auch über paranormale oder magische Heilkräfte verfügten. Für die paar Tage, die er und Pete noch hier blieben, bevor sie nach New York zurück mussten, würde er aber den Arm in der Schlinge tragen und den Verletzten mimen.


    Die paar Tage. Der Gedanke brachte Pete zu Bewusstsein, dass er eine Entscheidung treffen musste, wie es mit ihm und Lorna weitergehen sollte. Zumindest soweit es seine Wünsche betraf. Doch bevor er das tun konnte, musste er erst einmal die Sache mit ihr klären. Wahrscheinlich erübrigte sich dann seine Entscheidung.


    Zunächst aber wollte er nur ins Bett und sich ausruhen, denn er fühlte sich immer noch schwach wie ein Kind.


    Während Sully sich von einem Sanitäter in sein Zimmer ins Bunkhouse bringen ließ, wartete Pete mit Lorna noch ab, bis Windstetter mit seiner Arbeit fertig war, und nutzte die Zeit, etwas zu essen. Lorna mochte nichts. Er ließ sie in Ruhe. Genau wie er, war sie ein Mensch, der die Dinge mit sich selbst ausmachte. Doch ihre Traurigkeit schnitt ihm ins Herz.


    „Möchtest du heute Nacht allein sein?“, fragte er, als Windstetter endlich gegangen war und sie in Lornas Zimmer waren. Es war spät geworden, und die Dunkelheit hatte die Spuren der Zerstörung durch den jüngsten Sturm gnädig zugedeckt. „Dann leiste ich Sully wieder Gesellschaft.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wie sähe das denn aus?“


    „Mir egal.“ Er legte die Arme um sie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Wenn ich irgendwas für dich tun kann, Lorna, genügt ein Wort, und ich tue es.“


    Sie sah ihn an. „Würdest du mich verraten, Pete?“


    „Würdest du mir nach der bitteren Erfahrung mit Carl glauben, wenn ich in aller Aufrichtigkeit Nein sage?“


    Sie schüttelte den Kopf. „War eine dumme Frage.“


    „Nein, eine sehr berechtigte. Man hat dir den Boden unter den Füßen weggezogen. Das steckt niemand einfach so weg. Also tu dir keinen Zwang an. Weine, schreie, tobe, fluche – was immer nötig ist, damit der Schmerz rauskommen kann. Wenn du erlaubst, werde ich in den nächsten Tagen ein Heilungsritual mit dir durchführen, das dir helfen wird, über alles hinwegzukommen.“


    „Danke, Pete. Das weiß ich sehr zu schätzen.“


    Übergangslos brach sie in Tränen aus. Er hielt sie und half ihr schließlich, sich hinzulegen, als er merkte, dass sie sich nicht nur den Schmerz über Carls Verrat, sondern auch die noch unbewältigte Trauer um den Tod ihres Vaters aus der Seele weinte. Er streichelte sie, gab ihr Halt und Trost, bis sie endlich aufhörte zu weinen.


    Aneinandergeschmiegt schliefen sie schließlich ein.
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    3. September

  


  
    

  


  
    Pete hatte den Santee angeboten, die Bestattungszeremonie für Nate und Lilly zu zelebrieren, und sie hatten das Angebot dankbar angenommen. Das Ritual hatte gestern stattgefunden, und die Santee hatten auch Lorna und Sully dazu eingeladen. Lillys und Nates kleiner Sohn kämpfte immer noch um sein Leben, aber die Ärzte waren vorsichtig optimistisch, dass er es schaffen könnte. Pete hatte für ihn auf der Intensivstation ein Segens- und Heilungsritual durchgeführt, auf dem die Onkel und Tanten des Kleinen gegenüber den Ärzten und der Klinikleitung bestanden hatten.

  


  
    Der Fall Titan Stars Investment, Inc. war abgeschlossen. Zumindest soweit es die Vorarbeit betraf. Nachdem SAC O’Hara Petes und Sullys Informationen erhalten hatte, hatte sie ein paar Hebel in Bewegung gesetzt. Jeder der Investoren, die sich an dem Projekt beteiligt hatten, hatte sich nachdrücklich von Fuller und seinen Machenschaften distanziert und angeblich von nichts etwas gewusst. Wie weit das der Wahrheit entsprach, wurde von der Staatsanwaltschaft geprüft. Auch das Kartellamt hatte sich eingeschaltet.


    Fuller war verschwunden. Allerdings hatte Ted Windstetter bei einem ausgebrannten Autowrack hinter dem Hügel gegenüber dem Haus zwei verkohlte Leichen gefunden, deren Identität noch geprüft wurde. Pete und Sully wussten von O’Hara, dass eine davon Fuller war und er der Heckenschütze gewesen war, der auf sie geschossen hatte. Sam Turner hatte das unbemerkt von jedermann überprüft und bestätigt. Doch diese Information war noch geheim, denn Commander Windstetter musste nicht wissen, dass die SCU hinter seinem Rücken eigene Analysen anstellte; erst recht nicht auf welche Weise. Den Rest der Dinge zu ermitteln, war nicht mehr Petes und Sullys Aufgabe. Deshalb hatte O’Hara sie beide zurückbeordert.


    Und damit war es Zeit für ein klärendes Gespräch.


    Pete ging zu Lorna, die mit einem Klemmbrett in der Hand auf der Veranda saß und Kalkulationen vornahm. Sie blickte auf, als er sich zu ihr setzte, und seufzte.


    „Die nächsten Monate werden verdammt arbeitsreich. Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles bewältigen soll. Aber irgendwie wird es schon gehen. Ich muss neue Arbeiter einstellen und die Gebäude sanieren, vielmehr wieder aufbauen.“ Sie seufzte erneut. „Ich fürchte, dass das mit dem Rhodium publik wird. Dann kommen die nächsten Geier und Haie, und ich habe unter Umständen wieder dasselbe Problem mit Typen vom Schlage Fullers.“


    Diese Überlegung hatte man auch beim DOC angestellt und war zu dem Schluss gekommen, dass erst einmal Gras über die Sache wachsen müsse, damit um das betreffende Gebiet kein Machtkampf entbrannte, der möglicherweise noch schlimmere Auswirkungen hätte, als das, was Fuller bereits angerichtet hatte. O’Hara hatte zwar nur eine vage Andeutung gemacht, dass man sich des Problems annehmen werde, aber Pete ahnte, was sie damit meinte. Sam Turner oder einer der anderen magisch Begabten beim DOC würde irgendeinen Zauber wirken, der die Leute vergessen ließ, dass hier Rhodium existierte. Oder der sie auf andere Weise daran hinderte, es sich unter den Nagel reißen zu wollen.


    „Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen musst“, sagte er aus diesem Gedanken heraus. „Und bitte frag mich nicht, woher ich das weiß. Für die Sache mit den Arbeitern habe ich einen Vorschlag, der nicht nur dieses Problem löst, sondern auch anderen hilft.“


    „Lass hören.“


    „Stelle jeden Santee als Rancharbeiter ein, der will und den du brauchen kannst. Dann bekommen sie auf diese Weise das, was sie sich von Titan Stars erhofft haben, nämlich gute Jobs. Wenn du das Baumaterial, das du benötigst, von Firmen aus Bloomfield und der Umgebung beziehst, bekommen die ebenfalls, worauf sie spekuliert haben. Nur nicht in ganz so großem Maß. Wir, also das FBI, werden dafür sorgen, dass publik wird, dass Fuller ein Betrüger war, der im Auftrag von Titan Stars Investment jeden hier abzocken wollte, der dumm genug war, auf ihn reinzufallen. Falls in dem Zusammenhang das Rhodium erwähnt werden sollte, stellen wir es so hin, dass das eine Lüge war, die zu seiner Abzockermasche gehörte.“


    „Das könnt ihr tun?“


    Pete nickte. „Da du Fuller bis zuletzt Widerstand geleistet hast, wirst du als die Heldin dastehen, die ihn durchschaut hat. Man wird sich ein Bein ausreißen, um dich zu unterstützen.“


    Lorna schüttelte den Kopf. „Ich will keine Heldin sein. Ich will…“


    Das Kommen eines Polizeiwagens unterbrach sie. Der Wagen hielt vor dem Haus, und Ted Windstetter stieg aus.


    „Hallo Onkel Ted. Ich hoffe, du bringst gute Neuigkeiten.“


    Er nickte. „Zur Abwechslung einmal ja.“


    „Komm rein.“


    Er nahm die Einladung an und saß wenig später mit Lorna, Pete und Sully zusammen im Wohnzimmer, eine Flasche Bier in der Hand. Sully trug zwar den Arm in der Schlinge, aber wie Pete vermutet hatte, war seine Verletzung längst vollständig geheilt. Sein Bruder hatte noch in der Nacht die Dienste von Sam Turner in Anspruch genommen und sie in Naturalien bezahlt. Da sie ein Sukkubus war, eine Dämonin, die sich vom Sex ernährte, hatte Sully einen doppelten Vorteil von dem Deal gehabt. Seitdem hatte er öfter ein seliges Lächeln auf den Lippen, und Pete musste nicht raten, woran, vielmehr an wen, er in solchen Momenten dachte.


    „Ich fange mit den besten Nachrichten an.“ Windstetter blickte in die Runde. „Fuller ist tot. Er wurde anhand seiner DNA als eine der beiden Leichen identifiziert, die wir auf dem Hügel gefunden haben. Er hielt noch das Gewehr in der Hand, mit dem er auf euch geschossen hat. Zumindest die geschmolzenen Überreste in seiner verkohlten Skeletthand. Die zweite Leiche wurde als seine Assistentin Valerie Slade identifiziert.“


    Er trank einen Schluck und blickte wieder in die Runde.


    „Nun mach es nicht so spannend, Onkel Ted. Du hast doch noch mehr Neuigkeiten.“ Lorna trank ebenfalls.


    Windstetter nickte. „Da haben wir – vielmehr hat das FBI einen ganz großen Fisch an Land gezogen. Einen Riesenhai, der noch ganz andere Dinge auf dem Kerbholz hat. Der DNA-Abgleich mit der Straftäterdatenbank ergab, dass Fuller seine Karriere als Auftragskiller für ein kolumbianisches Drogenkartell begonnen hat. Kendall Fuller war natürlich nicht sein richtiger Name. Irgendwann hat er sich selbstständig gemacht und sich teuer dafür bezahlen lassen, für Leute wie Titan Stars die Dinge zu regeln.“


    „Mit anderen Worten, die Leute zu überreden, ein Angebot von Titan Stars anzunehmen und sie zu liquidieren, wenn sie sich weigerten“, ergänzte Pete.


    Windstetter nickte. „Ich hoffe, Ihr Feds könnt dem Konsortium nachweisen, dass sie Fuller beauftragt haben. Ich werde meines Lebens nicht mehr froh, wenn die ungeschoren davonkämen.“


    Sully grinste. Es wirkte boshaft. „Keine Sorge, Commander. Unsere Abteilung hat Mittel und Wege, denen alles nachzuweisen, was sie tatsächlich verbrochen haben. Egal, wie tief sie ihre Leichen verbuddelt haben. Unsere Spezialisten für diese Fälle sind meines Wissens schon an der Sache dran.“


    Windstetter atmete auf. Das tat auch Lorna.


    „Diese Valerie Slade hat eine dicke Akte wegen Diebstählen und Betrugs im Süden. Sie wurde mehrmals angeklagt, Leute mit angeblichem Regenmachen abgezockt zu haben. Allerdings wurde sie dafür nie verurteilt, denn das bei ihr bestellte Wetter kam immer, wenn auch manchmal mit ein paar Tagen Verzögerung. Die Diebstähle hat sie de facto begangen.“


    Er blickte Pete nachdenklich an. „Wir leben mit den Santee in enger und guter Nachbarschaft. Jedes Kind hier kennt die Geschichten von den alten Medizinmännern, die mit den Tieren sprechen und das Wetter beeinflussen konnten. Ich habe Robert Talltree gut gekannt, den letzten Schamanen. Wenn ich mir die Geschichte so als Ganzes betrachte, also im Hinblick darauf, dass die schlimmsten Unwetter und Tornados sich fast ausschließlich auf diese Ranch und das dazugehörige Land konzentriert haben, plus der Tatsache, dass Fuller mit einer Regenmacherin zusammengearbeitet hat, halte ich es nicht mehr für völlig ausgeschlossen, dass es solche, hm, Fähigkeiten tatsächlich geben könnte. Andernfalls wäre das schon ein extremer Zufall, dass diese Wetter nur hier aufgetreten sind.“


    Pete nickte. „Für uns ikčé wičáša, uns Ur-Amerikaner, war die Existenz solcher Fähigkeiten schon immer ein Fakt. Ich halte es also für gut möglich, dass Valerie Slade diese Gabe besaß. Allerdings würde ich das nicht gegenüber aufgeklärten Menschen zugeben. Es sei denn, ich wünschte, für verrückt gehalten zu werden.“ Pete sagte das in einem Ton, der Windstetter raten sollte, sich dieser Taktik anzuschließen.


    Der Commander verzog das Gesicht. „Da haben Sie recht. An einen mehr als unwahrscheinlichen Zufall zu glauben, ist erheblich einfacher. Die wahren Hintergründe halten wir ohnehin aus der Öffentlichkeit raus. Sofern uns das FBI nicht sowieso vorschreibt, was wir rausgeben dürfen und was nicht. Aber“, er trank wieder einen Schluck Bier, „zum ersten Mal bin ich froh darüber, dass ihr Feds uns unterstützt. Dieser Fall wäre für unsere relativ kleine CIB-Stelle definitiv eine Nummer zu groß.“


    „Sie würden das auch ohne uns ganz gut schaffen“, war Sully überzeugt und prostete ihm zu.

  


  
    „Nelson hat gesungen wie eine Nachtigall“, fuhr der Commander fort. „Paul Whitewater ebenfalls. Sogar Carl wurde gesprächig, nachdem ihm klar war, dass er sich um seine finanzielle Zukunft keine Sorgen mehr zu machen braucht, weil er nicht mehr lebend aus dem Gefängnis rauskommt. Es gibt übrigens noch eine interessante Entwicklung.“ Er nickte Lorna zu. „Die Typen, die dich in Sioux City zu töten versuchten, wurden alle vier während einer Schlägerei im Gefängnishof umgebracht: erstochen, erstickt, zweimal Genickbruch. Niemand hat angeblich gesehen, wer es gewesen ist.“

  


  
    „Dahinter steckt garantiert Fuller“, war Sully überzeugt.


    „Mit Sicherheit“, stimmte Windstetter ihm zu.


    „Ich kann nicht behaupten, dass mir das leidtut“, knurrte Lorna. Sie drehte die Bierflasche in den Händen.


    Seit sie von Carls Verrat erfahren und bestätigt bekommen hatte, dass ihr Bruder den vergifteten Whiskey geschickt hatte, war sie nach außen hin betont kühl und gab sich unnahbar. Auch Pete gegenüber. Die ganze Angelegenheit mit allem, was damit zusammenhing, hatte ihr in gewisser Weise das Herz gebrochen. Zu erleben, dass der Mann, der für sie wie ein zweiter Vater gewesen war und dem sie deshalb vertraut hatte, sie nur wegen Geld eiskalt hatte töten wollen, war ein Schock, den selbst eine tapfere Soldatin wie sie nicht einfach so wegsteckte.


    Pete hätte sie gern getröstet, aber das ließ sie nicht zu. Nachdem sie in der Nacht nach dem Mordversuch ihren Kummer in seinen Armen aus sich herausgeweint hatte, sprach sie nicht mehr darüber und hielt ihn ebenso auf Distanz wie alle anderen. Aber er bemerkte, dass sie manchmal geweint hatte, wenn sie sich nach einer Weile, in der sie hatte allein sein wollen, wieder ihrer Arbeit nachging. Jeder Mensch hatte eben seine eigene Methode, mit solchen Dingen umzugehen. Pete hatte ihr immer wieder signalisiert, dass er für sie da war, wann immer sie ihn brauchte, aber sie machte von dem Angebot keinen Gebrauch.


    Windstetter trank ein paar Schlucke Bier, ehe er Lorna ernst anblickte. „Der Anführer dieser Kerle, ein gewisser Erik Henderson, hat deinen Vater erschossen. Die Tatwaffe wurde in seinem Besitz gefunden. Ein Kugelvergleich führte die Kollegen in Sioux City zu dem ungelösten Tod deines Vaters. Deshalb haben sie uns benachrichtigt.“


    Lorna schloss die Augen. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Pete, wie froh sie war, dass weder Nelson noch Carl der Täter war. Dass ein Fremder die Tat begangen hatte, konnte sie leichter verkraften.


    Er legte den Arm um Lornas Schultern, streichelte sie tröstend und freute sich, dass sie ihn nicht abwehrte. „Was hatten die anderen zu sagen?“


    „Nachdem Fuller zum ersten Mal auf der Ranch war und mit Lorne über den Verkauf gesprochen hat, wandte er sich nach dessen Ablehnung seines Angebots an Nelson. Offenbar hat Fuller von Anfang an erkannt, dass er den Jungen manipulieren und vor allem mit Geld ködern konnte. Du weißt ja selbst, dass Nelson die Ranch nie wirklich gewollt hat. Deshalb war er allzu froh, sie loswerden zu können. Allerdings hatte Fuller nicht damit gerechnet, dass Lorne seinen Sohn von der Ranch prügelt, als der sich für einen Verkauf aussprach. Deshalb ging er einen Schritt weiter und beauftragte Henderson, Lorne zu erschießen.“ Ein Ausdruck von Traurigkeit huschte über Windstetters Gesicht.


    Lorna umklammerte ihre Flasche, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Pete streichelte wieder ihre Schulter, aber sie verstreifte sich, sodass er die Hand zurückzog.


    „Womit Fuller nicht gerechnet hatte, war, dass Lorne Nelson enterbte. Ich glaube, wenn du nicht in Afghanistan gewesen wärst, Lorna, hätte er dich unmittelbar nach deinem Vater ebenfalls ermorden lassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Und das alles nur wegen diesem verdammten Rhodium.“


    „Du weißt davon?“ Lorna sah ihn verblüfft an.


    Windstetter nickte. „Schon lange. Das war kurz nach dem Tod deiner Mutter. Ich weiß nicht, ob dein Vater dir jemals erzählt hat, dass er in dem Jahr nicht nur wegen des Verlustes eine harte Zeit hatte. Der Ranch ging es auch nicht besonders gut. Es gab eine Missernte, und die Hälfte der Pferde ist an einer Seuche gestorben. Er brauchte dringend Geld. Die Halskette deiner Mutter, die mit dem Anhänger aus Falschsilber aus der Mine, hat er immer als Glücksbringer bei sich getragen.


    Wir haben eines Abends bei einem Bier zusammengesessen, und er hat mir sein Herz ausgeschüttet. Irgendwann kamen wir darauf, dass es der Ranch vielleicht besser ginge, wenn die Silbermine nicht längst erschöpft gewesen wäre. Die ganze Zeit über hat er mit dem Anhänger gespielt. Da kam ihm die Idee herauszufinden, woraus der eigentlich besteht, und er hat ihn analysieren lassen.“


    Sully schüttelte den Kopf. „Lassen Sie mich raten. Er hat die Analyse natürlich nicht hier in der Gegend machen lassen und schon gar nicht unter seinem Namen. Sonst hätte ich was gefunden.“


    Windstetter nickte. „Er ist zu dem Zweck nach New York gefahren. Und ja, er hat die Analyse unter einem anderen Namen in Auftrag gegeben. Als er zurückkam, wusste er, dass er genau genommen ein reicher Mann war, falls sich noch mehr Rhodium in der Mine befand. Er liebte aber das Land so sehr, dass er es nicht zerstören wollte. Schon gar nicht den Zedernhain, der in unmittelbarer Nähe der Mine liegt. Deshalb hat er die Mine nicht einfach auf den Verdacht hin wiedereröffnet, dass sie einen Schatz an Rhodium enthalten könnte, sondern selbst heimlich an einer Stelle geschürft, die leicht zugänglich für einen einzelnen Mann war.“


    „Er wurde fündig“, vermutete Pete.


    Windstetter nickte. „Er fand ein paar Nuggets, die ihm, wie er sagte, beinahe von selbst in die Hand gefallen sind. Am Ende hatte er gute drei Kilo. Er hätte problemlos noch viel mehr einsammeln können, denn die Mine wimmelt offenbar nur so von Rhodium.“


    Sully nickte.


    „Aber Lorne hielt es für zu gefährlich, mehr zu nehmen. Er hat das Loch, in dem er geschürft hat, wieder zugeschüttet und mit einer Wagenladung Kies und größeren Steinen versiegelt. Die drei Kilo hat er in New York verkauft. Der Erlös deckte genau die Summe ab, die er damals brauchte. Er hat das plötzlich vorhandene Geld als den Verkauf eines Stückes Land getarnt. Damals war Carl noch nicht sein Verwalter, und so hatte außer ihm niemand Einblick in die Größe und die Finanzen der Ranch außer ihm.“


    „Hat Dad niemals in Erwägung gezogen, das Rhodium zu fördern?“, wollte Lorna wissen.


    Windstetter nickte. „Das hat er. Und er hat sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Am Ende hat er sich dafür entschieden, lieber eine Pferderanch mit ein paar Acres Getreidefeldern zu besitzen und zu betreiben, als das Land durch Bergbau zu zerstören. Du weißt, wie sehr er es geliebt hat.“


    Lorna nickte. Sie lehnte sich ein kaum wahrnehmbares Stück näher zu Pete. Er wertete das als Wunsch nach seiner Nähe und legte wieder den Arm um ihre Schultern. Nach einem Moment des Zögerns lehnte sie sich an ihn.


    „Also sind wir übereingekommen, das Rhodiumvorkommen aller Welt zu verschweigen“, fuhr Windstetter fort. „Und damit niemand auf den Gedanken kommt, mal nachzubohren – buchstäblich–, hat Lorne in regelmäßigen Abständen herumerzählt, ein Bodengutachten in Auftrag gegeben zu haben, gemäß dem die Summer Ranch zwar verdammt gutes Weide- und Ackerland besitzt, aber hier nicht die geringsten Bodenschätze zu finden seien.“ Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wie Fuller dahintergekommen ist, dass hier Rhodium existiert.“


    Er blickte Pete und Sully fragend an. Beide schüttelten den Kopf. Dieser Punkt blieb noch zu klären.


    Windstetter trank den Rest seines Bieres und stellte die Flasche zur Seite. „Paul Whitewater hatte mit Fuller selbst nichts zu tun, wie er sagt, und das Gegenteil können wir ihm nicht beweisen. Valerie Slade hat ihn als eine Art Bodyguard engagiert. Wofür sie den brauchte, darüber schweigt er sich hartnäckig aus. Er hat aber zugegeben, dass er Nate und Lilly erstochen hat. Sie haben ihn und Slade zufällig gesehen, als sie sich unbefugt auf deinem Land herumgetrieben haben, Lorna. Da ihr sie in der Nähe der Mine gefunden habt, wollten sie wohl dort heimlich irgendwas Unerlaubtes tun oder haben es getan, und Nate und Lilly hatten das Pech, sie dabei zu überraschen.“


    Lorna schüttelte den Kopf. „Es ist alles so sinnlos. So viele Tote – für nichts. Wenn ich bedenke, wer sich alles von Fuller hat kaufen lassen, nur um ein möglichst großes Stück vom Kuchen zu bekommen…“ Sie rieb ihre Oberarme, als wäre ihr kalt.


    Pete drückte sie an sich und streichelte ihren Arm. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    Windstetter nahm sich eine Dose Cola vom Tisch, wo Lorna verschiedene Getränke zur Selbstbedienung hingestellt hatte. „Was Carl betrifft, so hat Fuller ihn gekauft. Nachdem die Sache mit dem geänderten Testament herauskam, hat Fuller ihn dafür bezahlt, dass er die Ranch herunterwirtschaftet, damit du sein Angebot mit Kusshand annimmst, falls du vor Ablauf der Frist aus Afghanistan zurückkommen und dann eventuell verheiratet sein solltest. Sobald Fuller die Ranch in der Tasche gehabt hätte, wollte er Carl eine Million als Bonus zahlen.“ Er sah erst sie, dann Pete an. „Und ihr seid wirklich verheiratet?“


    Pete nickte. „Definitiv.“


    Windstetter lächelte. „Irgendwie habe ich immer gewusst, dass du, wenn du mal heiratest, Lorna, einen Indianer nimmst. Ich hätte mir allerdings gewünscht, dass ich derjenige sein darf, der dich zum Altar führt.“ Das klang ein bisschen vorwurfsvoll. Er winkte ab. „Ich hoffe, ich darf wenigstens der Patenonkel für euer erstes Kind sein.“


    „Klar, Onkel Ted.“


    Pete fühlte, dass Lorna das Thema unangenehm war. Schließlich hatte sie nicht vor, mit ihm ein Kind zu haben. Sie wollte ja nicht mal mit ihm verheiratet bleiben.


    „Dieses Konsortium, für das Fuller gearbeitet hat, wäscht seine Hände natürlich in Unschuld.“ Windstetter nahm heftig einen Schluck aus der Dose. Seine gesamte Gestik verriet seinen Zorn darüber. „Alles, was an Unregelmäßigkeiten auf ihr Konto geht, schieben sie Fuller in die Schuhe. Ja, sie haben ihn zwar beauftragt, in ihrem Namen Land zu kaufen für das Titan Stars City Projekt, das selbstverständlich legal ist. Aber sie haben ihm nie im Leben, niemals und zu keiner Zeit auch nur ein einziges Mal erlaubt, geschweige denn ihn dazu angestiftet oder gar beauftragt, irgendwelche unlauteren Mittel anzuwenden, von Mord ganz zu schweigen. Nein, sie nicht!“ Ted schnaubte erbost und schüttelte den Kopf.


    Pete lächelte. „Keine Sorge, Commander. Wir werden die wahren Hintergründe schon rausfinden. Darin hat unsere Abteilung sehr viel Übung.“


    „Hoffentlich.“ Windstetter trank seine Cola aus und stand auf. „Ich geh dann mal wieder. Ich halte dich auf dem Laufenden, was die Sache mit Carl und Nelson betrifft, Lorna.“ Er nickte Pete und Sully zu. „Sie beide müssen beim Prozess aussagen, wenn es so weit ist.“


    „Wir werden da sein“, versprach Sully.


    „Danke, Onkel Ted, dass du vorbeigekommen bist.“ Lorna stand ebenfalls auf und begleitete ihn zur Tür.


    Sully stand auch auf, nachdem sie das Zimmer verlassen hatten. „Ich gehe meine Sachen packen, tuakana. Was meinst du, wann wir abreisen können?“


    Pete seufzte. „Wenn du mich fragst, ist morgen früh genug. Ich muss erst meine Angelegenheit mit Lorna klären.“


    „Okay. Spiele ich also heute noch einmal Ranchkoch. Ich denke, ich mach zum Abendessen meinen berühmten Whiskeypudding. Als Dessert, versteht sich. Bis dahin kann ich jenseits von Taschepacken schon mal meinen Bericht schreiben.“ Er klopfte Pete auf die Schulter und ging.


    Pete blieb sitzen und war sich in diesem Moment des bevorstehen Abschieds sicherer denn je, dass er einen dauerhaften Abschied nicht wollte. Er wollte zurückkommen und mit Lorna leben. Die Frage war, ob sie das auch wollte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lorna winkte Ted nach, als er vom Hof fuhr, und kehrte ins Haus zurück. Sully war ins Bunkhouse gegangen und hatte ihr im Vorbeigehen vielsagend zugezwinkert. Sie hatte keine Ahnung, was er damit ausdrücken wollte. Als sie ins Wohnzimmer kam, war Pete damit beschäftigt, die leeren Flaschen und Teds Coladose wegzuräumen. Er stellte sie auf den Tisch und kam zu ihr.

  


  
    Sie wusste, was er sagen wollte, und kam ihm zuvor. „Also, die Sache ist ja nun ausgestanden.“


    „Worüber ich ausgesprochen froh bin. Vor allem darüber, dass dir nichts passiert ist. Das wäre entsetzlich gewesen.“


    Meinte er das ernst? Sie sah ihm in die Augen und entdeckte darin eine Wärme, von der sie sich eingehüllt fühlte. Die ihre Seele durchdrang und ihr unmissverständlich sagte, dass Pete der Mann war, mit dem sie leben wollte. Sie schluckte.


    „Lorna, Sully und ich müssen morgen abreisen. Wir sind schließlich keine Wanderarbeiter, sondern FBI-Agents und müssen den Fall offiziell abschließen. Persönlich Bericht erstatten, Berichte schreiben und den ganzen damit verbundenen Kram erledigen.“


    „Ja. Natürlich.“


    Und er würde nicht zurückkommen. Was sollte ein hoch bezahlter FBI-Agent schließlich auf einer aufbaubedürftigen, komplett von Grund auf zu sanierenden Ranch, die für etliche Jahre gerade genug abwerfen würde, dass es zum Leben reichte. Sie wusste zwar nicht, was man beim FBI verdiente, aber mindestens das Zehnfache wenn nicht mehr des Hungerlohns, den sie ihm und Sully hatte bezahlen können.


    Sie nickte. „Wir werden die Scheidung so schnell wie möglich in die Wege leiten.“


    Er tat einen tiefen Atemzug. Wahrscheinlich vor Erleichterung, dass sie in dem Punkt keine Schwierigkeiten machte.


    „Wenn du das möchtest?“


    Sie wollte nicht. Sie wollte, dass Pete bei ihr blieb, mit ihr lebte, die Ranch aufbaute und mit ihr glücklich war. Sie wollte mit ihm glücklich sein. Einen Mann wie ihn würde sie nie wieder finden. Pete respektierte sie nicht nur, er drängte sich ihr nie auf, vermittelte ihr aber das Gefühl, dass er jederzeit für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Allein in seiner Nähe zu sein, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, Ruhe und Vollständigkeit. Als wäre er die perfekt zu ihr passende andere Hälfte. Aber…


    Sie zuckte mit den Schultern. „So hatten wir das vereinbart.“


    Er nickte. „Vereinbarungen kann man ändern. Du hast aber meine Frage nicht beantwortet. Möchtest du das? Willst du wirklich die Scheidung?“


    „Ich dachte, dass du sie willst.“ Gespannt sah sie ihn an.


    Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Nein. In den vergangenen Tagen sind mir zwei Dinge klar geworden: dass ich dich liebe, und dass du die Frau bist, die ich mir immer als Gefährtin für den Rest meines Lebens gewünscht habe. Ich habe allerdings nicht geglaubt – nicht gehofft, sie jemals zu finden.“ Er lächelte wehmütig. „Einmal wegen meines Jobs und auch wegen der Ansprüche, die ich an eine Partnerin stelle.“


    „Und die erfülle ich?“ Sie konnte es kaum fassen. Dass ausgerechnet sie, die Soldatin, die mit fast allem allein zurechtkam und die niemanden brauchen wollte – dass ausgerechnet sie das Ideal eines Mannes wie Pete sein könnte, erschien ihr unglaublich.


    Er lächelte und nickte. „Du bist ein wahr gewordener Traum, von dem ich geglaubt hatte, dass er für immer unerfüllt bleiben würde.“ Er drückte sie enger an sich. „Lorna, ich möchte unbedingt ausprobieren, ob wir auch auf Dauer zusammenpassen. Wenn du nicht darauf bestehst, dann will ich keine Scheidung.“


    „Ich will sie auch nicht“, platzte sie heraus. „Denn du, Pete Nightfire, bist genau der Mann, den ich mir immer gewünscht habe. Aber ich dachte, Männer wie dich gibt es nicht.“


    Er streichelte ihr Gesicht. „Ich gebe zu, wir sind extrem selten.“ Er sah sie ernst an. „Aber eines muss ich unbedingt wissen. Und ich bitte dich, mir absolut ehrlich zu antworten. Wirst du auch mit meiner Gabe leben können?“


    Sie lächelte und strich ihm über die Wange. „Mit dieser wunderbaren Fähigkeit, die garantiert, dass mein – unser Land nie wieder von Tornados verwüstet, von Sintfluten ertränkt und von der Sonne verdorrt wird? Und ob ich damit leben kann!“ Sie gab ihm einen innigen Kuss, den er in einer Weise erwiderte, die ihr zeigte, wie glücklich ihn ihre Antwort machte. „Ich werde noch heute meinen Abschied bei der Army einreichen“, entschied sie. „Aber was ist mit deinem Job?“


    Er seufzte. „Das ist in der Tat ein kleines Problem. Aber wirklich nur ein kleines. Ich werde das so regeln, dass ich die meiste Zeit über hier auf der Ranch arbeiten kann und nur ab und zu für ein paar Tage zu einem Einsatz muss.“ Er blickte sie ernst an. „Aber ich werde ihn nicht aufgeben. Dazu ist er zu wichtig. Es gibt zu wenige Agents, die ihn erledigen können.“


    Sie nickte. „Das verstehe ich. Ich würde nicht wollen, dass du deinen Job für mich aufgibst. Damit würdest du nicht glücklich werden und irgendwann das Gefühl haben, dass du einen wichtigen Teil von dir aufgegeben hast. Das wäre der Anfang vom Ende mit uns beiden. Ich wünsche mir, dass es mit uns gutgeht. Ich möchte dich an meiner Seite haben, Pete, in guten und in schlechten Tagen. Und ich möchte für dich da sein, wann immer du mich brauchst; und auch sonst.“


    Er lächelte. „Das klingt wunderbar. Da ist nur noch eine wichtige Sache. Mein Job verpflichtet mich in manchen Dingen zu absoluter Geheimhaltung. Es gibt viele Dinge, die ich dir niemals sagen darf. In der Regel noch nicht einmal, wo ich als Nächstes eingesetzt werde. Ich darf während solcher Zeiten auch keinen Kontakt zu dir haben.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist kein Problem. Geheimhaltung bin ich vom Militär gewohnt. Damit kann ich leben.“ Sie atmete tief durch. „Ich liebe dich, Pete. So sehr wie ich mir nicht habe vorstellen können, dass ich jemals einen Mann werde lieben können.“


    Er legte die Stirn gegen ihre. „Das lag nur daran, dass du immer den falschen Männern begegnet bist.“


    Sie küsste ihn und legte alles, was sie für ihn empfand, in diesen Kuss. Die Art, wie er ihn erwiderte, zeigte ihr, dass er dasselbe für sie fühlte, und das machte sie glücklich.


    Als sie den Kuss atemlos beendeten, sah Lorna ihn ernst an. „Regele deine Angelegenheiten. Wenn du zurückkommst…“


    „Dann werden wir uns viel Zeit nehmen, einander wirklich kennenzulernen. Von Grund auf.“


    Sie nickte. „Unbedingt. Aber das Wichtigste wissen wir bereits.“


    „Dass wir uns lieben.“


    „Und dass wir einander vollkommen vertrauen können. Das finde ich fast noch wichtiger.“


    Was sie mit einem weiteren Kuss besiegelten.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    New York, 6. September


    


    „Was haben Sie getan, Agent Nightfire?“ O’Hara wedelte mit dem ausgedruckten Bericht, den Pete ihr gestern schon gemailt hatte. Sie verengte die Augen, was die Kälte in ihrer Stimme unterstrich und den Eindruck erweckte, als würde sie Pete am liebsten auf der Stelle an die Kehle gehen. „Ich muss hier was falsch gelesen haben.“

  


  
    Sully warf ihm seinen Ich-hab’s-dir-ja-geich-gesagt-Blick zu, verkniff sich aber eine Äußerung.


    „Nein, Ma’am. Der Bericht ist absolut korrekt. Ich habe Lorna Summer geheiratet.“


    „Wohl kaum aus einer plötzlich aufwallenden, unbezwingbaren Leidenschaft heraus. Also was, verdammt, soll der Scheiß?“


    Dass O’Hara fluchte, zeigte mehr als deutlich, dass sie nicht nur verärgert war, sondern richtig aufgebracht.


    „Die Heirat war als Arrangement gedacht, mit dem sie ihre Ranch vor dem Verkauf an Fuller retten konnte und die mir gleichzeitig die Gelegenheit gab, mich ganz offiziell mit den Angelegenheiten der Ranch zu befassen, ohne meine Tarnung zu gefährden. Aber dann haben wir festgestellt, dass zwischen uns mehr ist als nur ein Arrangement. Sehr viel mehr, Ma’am. Deshalb ersuche ich darum, meine Arbeitszeit zu reduzieren und mich nur noch als Bereitschaftsagent für Notfälle einzusetzen oder solche, die den Einsatz meiner Gabe erfordern.“


    O’Hara schnaubte. „Ich frage mich, wo Sie Ihren Verstand gelassen haben, Agent. Sie kennen die Frau wie lange? Zehn Tage? Und aufgrund dieser kurzen Zeit – in der Sie summa summarum wie viele Stunden mit ihr verbracht haben? – glauben Sie, dass Sie mit ihr eine dauerhafte Ehe führen können, die über den Rausch der körperlichen Anziehung bestehen bleibt?“ Sie zog die Augenbrauen in einer Weise hoch, die Bände sprach.


    „Ma’am, wie tief man sich jemandem verbunden fühlt, hängt nicht davon ab, wie lange man ihn kennt oder von gutem Sex, sondern ausschließlich davon, wie gut man sich versteht. Meine Frau und ich verstehen uns in jeder Beziehung. Deshalb haben wir beschlossen zu prüfen, ob das die Basis für eine dauerhafte Ehe sein kann.“ Er sah O’Hara eindringlich an. „Bei allem Respekt, Ma’am, aber Sie sind selbst glücklich verheiratet. Sie wissen, wie wichtig eine Partnerschaft für die seelische Stabilität von Agents ist, gerade in unserer Abteilung.“

  


  
    „Das ist mir schon klar, Agent Nightfire, aber…“

  


  
    „Aber“, unterbrach Pete sie, was er sonst niemals tat, „wie wichtig es für uns paranormal Begabte ist, eine Partnerin zu finden, die unsere Gabe nicht nur akzeptiert, sondern die sich nicht davor fürchtet, können Sie nicht nachvollziehen. Wenn Sie sich die Mühe machen, Ma’am, eine Umfrage unter uns zu starten, wie viele versuchte Beziehungen daran gescheitert sind, dass wir entweder unsere Fähigkeit vor einem geliebten Menschen verheimlichen mussten oder der die Flucht ergriffen hat, als er sie erlebte, oder auch nur merkte, dass an uns etwas anders ist, werden Sie verstehen, dass eine normale Partnerschaft für kaum einen von uns möglich ist. Ich glaube, Sie können es uns nicht verdenken, dass wir die Chance ergreifen, wenn sich uns eine bietet. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass die Beziehung nicht auf Dauer hält, relativ hoch ist.“


    „Amen“, sang Sully die Schlussnoten eines Kirchenliedes und nickte nachdrücklich.


    O’Hara warf ihm einen missbilligenden Blick zu, ehe sie Pete ansah. „Ich verstehe Sie besser, als Sie denken, Pete. Ich gönne meinen Agents alles Glück der Welt, glauben Sie mir. Ich bin nur froh, dass Sie nicht gleich gekündigt haben. Agents mit paranormalen Fähigkeiten sind so selten, wie Sie wissen, dass das DOC auf keinen von Ihnen verzichten kann.“


    „Ich stehe Ihnen nach wie vor zur Verfügung, Ma’am, aber eben nur noch auf Abruf. Fälle, die mein spezielles Talent erfordern, sind zum Glück selten. Für die Routinefälle haben wir genug andere qualifizierte Agents. Und wenn meine Ehe nicht gutgehen sollte, bekommen Sie mich schneller als Vollzeit-Agent zurück, als Sie denken.“


    „Hm“, brummte O’Hara, ehe sie lächelte. „Herzlichen Glückwunsch, Agent Nightfire. Übermitteln Sie den bitte auch unbekannterweise Ihrer Frau.“


    „Ja, Ma’am. Danke.“


    O’Hara winkte ab. „Ich sollte eine Anordnung herausgeben, dass, wenn ein Agent sich schon verliebt, er sich wenigstens eine Person aussuchen soll, die unserem Verein beitreten kann, statt dadurch veranlasst zu werden, sich ins Privatleben zurückzuziehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das muss eine Epidemie sein. Mit Agent Scott hat sie angefangen. Dann hat es Agent Halifax erwischt, jetzt Sie, Agent Nightfire.“ Sie fixierte Sully. „Kommen Sie nur nicht auch noch auf dumme Gedanken, Agent Stark.“


    „Hab ich nicht vor, Ma’am“, versicherte Sully und legte die Hand aufs Herz.


    Sie nickte. „Und damit das so bleibt, können Sie gleich Ihren neuen Partner kennenlernen.“ Sie betätigte die Gegensprechanlage auf ihrem Tisch. „Kommen Sie bitte herein, Mr. Sagal.“


    Sekunden später betrat Father Jaime den Raum. Er trug einen dunklen Anzug und ein Silberkreuz am Revers, jedoch keinen Priesterkragen mehr. Sullys Augen wurden groß. Pete verkniff sich ein Grinsen.


    „Mr. Sagal, ich darf Ihnen Ihren Partner vorstellen: Agent Suleyman Stark. Dies ist Agent Pete Nightfire.“


    Sully reichte Father Jaime die Hand. „Sully bitte. Angenehm.“


    „Gleichfalls“, versicherte Jaime.


    „Agent Stark, Sie sind Mr. Sagals Mentor, solange er sich noch in der Grundausbildung befindet. Sobald er sie in ein paar Wochen abgeschlossen hat, gehen Sie beide auf Ihren ersten Einsatz.“


    „Ja, Ma’am.“ Sully wandte sich an den Geistlichen. „Auf gute Zusammenarbeit, Partner.“


    „Gleichfalls“, wiederholte Jaime.


    Pete reichte dem Geistlichen ebenfalls die Hand. „Willkommen im DOC, Mr. Sagal. Schön, Sie in unseren Reihen zu haben.“


    „Danke, Agent Nightfire.“


    „Mr. Sagal wurde von der Kirche speziell für seine neue Aufgabe abgestellt und sein Priesterstatus zu diesem Zweck auf unbestimmte Zeit ausgesetzt“, erklärte O’Hara. „Allerdings bleibt er Geistlicher und kann und darf jederzeit als solcher fungieren. Ich denke, Sie beide werden ein gutes Team abgeben.“


    Sully lächelte verbindlich, und Pete unterdrückte ein Lachen. Ausgerechnet Sully mit seinen Anwandlungen von Frivolität und seinem gesunden Appetit auf Sex einem Geistlichen als Partner zur Seite zu stellen, entbehrte nicht einer gewissen Komik. Pete würde jedenfalls brühwarm erfahren, wie die Zusammenarbeit klappte oder nicht. Sein Bruder würde ihn ständig auf dem Laufenden halten. Er bedauerte, dass er eine Weile nicht mit Sully arbeiten würde. Aber abgesehen davon, dass Lorna ihn auf der Ranch brauchte, auch wenn sie das kaum zugeben würde, fühlte sich sein Entschluss nun, da er offiziell war, absolut richtig an.


    „Agent Stark, Sie unterstützen Mr. Sagal bei seinen Kursen. Sie, Agent Nightfire“, sie reichte ihm ein unterzeichnetes Schriftstück, „sind wie gewünscht auf permanenten Bereitschaftsdienst gesetzt.“


    Da er ihr diese Bitte schon zusammen mit seinem Bericht gemailt hatte, wunderte ihn nicht, dass sie das entsprechende Formular bereits ausgefüllt hatte.


    „Danke, Ma’am.“ Pete steckte es ein. „Wissen wir inzwischen, wie Fuller von dem Rhodium erfahren hat?“


    Sie nickte. „Das hat Sam Turner mit einem ihrer vielfältigen Talente für uns herausgefunden. Seine sogenannte Assistentin, Valerie Slade, besaß die Fähigkeit, Bodenschätze in der Erde sehen zu können.“ O’Hara seufzte. „Ich wünschte, wir hätten sie vor ihm entdeckt. Mit ihren Talenten hätte sie uns sehr nützlich sein können. Jedenfalls ist er mit ihr im Land herumgereist und hat zunächst Kapital daraus geschlagen, dass sie Ölquellen und Goldadern oder auch mal Wasseradern entdeckt hat. Als sie dann durch Zufall auf das riesige Rhodiumvorkommen bei Bloomfield gestoßen ist, war ihm klar, dass der Brocken zu lukrativ war, um sich nur für die Entdeckung bezahlen zu lassen.“


    „Das glaube ich gern“, warf Sully ein. „Bei dem Vermögen, um das es da geht – gegangen wäre–, hätten die anderen den fetten Reibach gemacht, und er hätte nur ein Almosen bekommen. Selbst wenn das etliche Millionen betragen hätte.“


    O’Hara nickte. „Da ihm aber das Geld fehlte, selbst für die Förderung des Schatzes zu sorgen, hat er seine Sponsoren ins Boot geholt und zusammen mit ihnen Titan Stars Investment gegründet. Wenn der Coup geklappt hätte, wäre er um Milliarden reicher gewesen.“


    „Was wird nun mit dem Rhodium, Ma’am?“, wollte Pete wissen. „Immerhin ist der Fund den Mitgliedern des Konsortiums von Titan Stars bekannt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auf die Förderung verzichten wollen.“


    O’Hara lächelte jenes sphinxhafte Lächeln, das zeigte, dass sie noch ein Ass im Ärmel hatte. „Merkwürdigerweise haben die komplett vergessen, dass auf diesem wertlosen Land Rhodium existiert. Sie fühlen sich von Fuller betrogen und wollen es schnellstmöglich loswerden. Meines Wissens gibt es eine interessierte Partei, die mit dem Land etwas ganz anderes im Sinn hat als die Förderung von Rhodium.“


    Bestimmt hatte Sam Turner auch daran gedreht. In jedem Fall beruhigte es Pete, dass Lorna und die Santee vorerst Ruhe haben würden.


    Nachdem sie mit O’Hara noch ein paar Einzelheiten geklärt hatten, waren sie entlassen.


    „Wann wirst du deine Zelte hier abbrechen, Häuptling?“, fragte Sully, als sie zu Petes Apartment fuhren.


    „Ich fange gleich an mit Packen und will schnellstmöglich zu Lorna zurück.“


    Sully grinste. „Das glaube ich gern.“


    „Ich werde unsere gemeinsamen Einsätze vermissen, misun.“

  


  
    „Oh, ich glaube nicht, dass du mich so schnell los wirst. Wir haben garantiert auch in Zukunft noch den einen oder anderen Einsatz zusammen. Darauf bestehe ich. Nichts gegen Father-Mister Jaime Sagal, aber ich glaube nicht, dass das mit uns lange gutgeht.“

  


  
    „Gib ihm eine Chance. Vielleicht wird es gar nicht so übel. Übrigens, was hältst du davon, meine Wohnung zu übernehmen? Ich brauche sie nicht mehr.“ Zumindest hoffte er, dass er sie nie wieder brauchen würde. Aber in dem Punkt war er zuversichtlich.


    „Hey, das wäre toll. Danke, tuakana. Falls du sie doch wieder brauchen solltest, trete ich sie dir gern wieder ab. Aber ich wünsche dir alles Glück der Welt mit Lorna. Sie ist eine echt tolle Frau. Vor allem passt sie zu dir.“ Sully grinste. „Ich habe doch von Anfang an gewusst, dass du sie nicht nur aus Mitleid oder wegen des Falls geheiratet hast.“


    Pete lächelte. Sein Bruder hatte in jedem Punkt Recht. Eben deshalb wollte er so schnell wie möglich seine Sachen packen, den Hausstand auflösen und zu Lorna zurück. Er konnte es kaum erwarten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bloomfield, 3. Oktober

  


  
    

  


  
    Pete und Lorna gönnten sich eine Pause auf der Veranda. Nachdem die letzte Latte des neuen Koppelzauns angenagelt war, hatten sie sich die redlich verdient.

  


  
    Pete war seit knapp drei Wochen wieder da. Seitdem riss die Arbeit nicht ab. Aber sie machte ihm Freude. Nicht nur, weil er es schon immer befriedigend gefunden hatte zu sehen, wie etwas durch seiner Hände Arbeit Stück für Stück entstand, sondern weil er mit Lorna zusammenarbeitete.


    Als er auf die Ranch zurückgekehrt war, hatte sie inzwischen begonnen, das Haus zu renovieren und teilweise neu einzurichten. Vor allem hatte sie ihr Schlafzimmer in einen anderen Raum verlegt und dafür ein Bett gekauft, das groß genug für sie beide war. Sie hatte auch Petes Rat befolgt und einige von den Santee eingestellt, sodass die Instandsetzung der Gebäude rasante Fortschritte machte.


    Doch das alles waren nur Dreingaben für sie beide, denn schon die wenigen Wochen miteinander hatte bestätigt, dass ihre Liebe etwas ganz Besonderes war und alles andere als ein Strohfeuer. Sie waren glücklich.


    Ein dunkelblauer Sportwagen fuhr auf den Hof und hielt vor der Garage. Devlin und Bronwyn stiegen aus und kamen Arm in Arm auf das Haus zu. Pete und Lorna gingen ihnen entgegen.


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte Pete.


    Devlin grinste. „Abgesehen davon, dass wir mal nachsehen wollten, wie euch die Flitterwochen bekommen, inspizieren wir unseren neuen Besitz.“


    Lorna runzelte die Stirn. „Welchen neuen Besitz? Die Ranch gehört immer noch mir.“


    Devlin nickte. „Und das für alle Zeiten. Uns gelüstete es nach einer unkonventionellen Investition im Hinterwald.“ Er machte eine ausholende Handbewegung in die Runde. „Nachdem ein gewisser Mr. Fuller tot aufgefunden wurde, war der Rest seines Konsortiums nur allzu eifrig bereit, ein lukratives Angebot eines anderen Investors anzunehmen.“ Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust und auf Bronwyn. „Titan Stars gesamter Besitz in dieser Gegend gehört jetzt uns. Wir werden die Sturmschäden beseitigen lassen und dafür sorgen, dass alles wieder aufgeforstet und das Land neu bestellt wird. Außerdem werden wir an einem Ort, wo es dem Land nicht schadet, ein Hotel für sanften Tourismus bauen. Mit euch wollten wir wegen eines Vertrages reden. Unsere künftigen Hotelgäste brauchen Reitpferde, auf denen sie die Gegend erkunden können. Ihr könntet sie ihnen vermieten.“

  


  
    Lorna schüttelte den Kopf. „Das wäre fantastisch, aber“, sie deute auf das Land ringsum, „nach dem, was der letzte Sturm angerichtet hat, werde ich ewig brauchen, um die Schäden zu beseitigen, neue Pferde zu kaufen und die Gebäude wieder herzurichten. Von dem nicht vorhandenen Geld für die entsprechenden Kosten ganz zu schweigen.“


    Pete legte den Arm um ihre Taille. „Wir, waštelakapi, meine Liebste. Wir beide schaffen das gemeinsam.“


    Sie seufzte. „Ja, natürlich. Aber das ändert nichts an den Tatsachen.“


    „Die haben sich aber schon geändert“, sagte Bronwyn und zwinkerte ihnen zu. „Wenn ihr zur Bank geht, werdet ihr feststellen, dass ihr unbegrenzten Kredit in jeder gewünschten Höhe zu erschwinglichen Raten und mit Minizinsen bekommt. Die Bank gehört nämlich seit gestern mir, und ich habe als Erstes heute Morgen den Direktor gefeuert, der Fullers Schmiergeld eingesteckt hatte, und noch ein paar andere Leute, die mir nicht gefallen haben. Sein Nachfolger ist nur allzu gern bereit, euch in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen.“


    „Aber …“


    Bronwyn hob die Hand, als Lorna protestieren wollte. „Das ist kein Almosen. Ich schenke euch nichts. Ich schaffe nur die Bedingungen dafür, dass diese schöne Ranch wieder auf die Beine kommt, und in dem Zug auch die Bedingungen dafür, dass unsere künftigen Touristen vernünftige Pferde bekommen, auf denen sie nicht nur wie auf Wolken reiten, sondern die sie zuverlässig tragen. Also seht zu, dass ihre nur die Besten kauft und züchtet.“


    Lorna wirkte ungeheuer erleichtert. „Danke. Kommt rein. Ihr seid selbstverständlich unsere Gäste und könnt bleiben, so lange ihr wollt. Ich bin sehr gespannt zu hören, wie ihr euch das Ganze im Einzelnen vorgestellt habt.“


    Sie und Pete ließen den beiden den Vortritt. Bevor sie ihnen folgten, blickte Lorna ihn an. Ihre Augen strahlten. Sie legte die Arme um seinen Hals.


    „Mit dir ist das Glück in mein Leben getreten, Pete Nightfire. Ich bin sehr gespannt, was wir beide gemeinsam noch auf die Beine stellen werden.“


    Er lächelte. „Lass dich überraschen, meine wunderbare Kriegerin. Wir werden zusammen noch so manches erreichen.“


    Dieses Versprechen besiegelte Pete mit einem innigen Kuss.

  


  
    Anmerkungen der Autorin


    


    Alle im Roman genannten Orte sind authentisch, ebenso erwähnte Hotels, Restaurants und die Getränke, die dort serviert werden. Sofern es sich um die Adressen von nicht öffentlichen Gebäuden handelt, wurden jedoch die Hausnummern aus rechtlichen Gründen frei erfunden. Authentisch sind auch alle verwendeten Ausdrücke und Sätze aus der Sioux- und Maorisprache.


    Der im Roman erwähnte heilige Zedernhain der Santee ist jedoch Fiktion. Zwar gibt es noch an vielen Orten in den USA den amerikanischen Ureinwohnern heilige Haine, aber dort, wo er in diesem Roman steht, existiert keiner.


    Alle Handlungen und Personen sind natürlich ebenfalls fiktiv. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Ereignissen wären Zufall.
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    Melanie Rush


    


    ISBN: 978-3-864433-14-6


    


    


    


    


    Detective Ria McKenns geregeltes Leben beim Chicagoer Police Department ändert sich schlagartig, als ihr überraschenderweise ein neuer Partner zugewiesen wird. Gegen ihren Willen und wider besseren Verstandes verdreht der attraktive Camden Reeves ihr bereits vom ersten Augenblick an völlig den Kopf. Camden möchte sein altes Leben als Navy SEAL und ehemaliger NCIS Mitarbeiter hinter sich lassen und ist mehr als angetan von seiner neuen Partnerin beim CPD. Als Team ermitteln Sie in ihrem ersten gemeinsamen Fall und ahnen nicht, dass die Suche nach einem skrupellosen Mörder Schatten aus der Vergangenheit aufscheucht und die Dinge sich bald gänzlich ihrer Kontrolle entziehen.
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